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CXVIII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, Herbſt 1882.) 
Verehrteſte, 

Wollten Sie mich freundlichſt bei „Papa“ Röntgen ent⸗ 
ſchuldigen, aber ich habe Partitur und Stimmen“) nur einmal 
und kann dieſe jetzt nicht wegſchicken; mein Kopiſt aber iſt 
beſchäftigt, ſonſt ließe ich die Stimmen ſchreiben — es geht 
nicht, jo gern ich mir ein freundliches Geſicht von „Mama“ 
dächte und verdiente! 

Das war das erſte Untertauchen, und jetzt heißt es 
ſchwimmen! Ein bedenklicher Stoß Briefe hat mich nämlich 
hier erwartet, und jetzt kann ich Variationen ſchreiben über 
das Thema „Ich konzertiere nicht gern“, von Moskau, Pe— 
tersburg angefangen bis — muß ich das gleiche ſchreiben. 

Noch ſchnell ein freundliches Geſicht hier auf das Pa— 
pier und dann ein andres her! 

Kirchner iſt und bleibt doch noch dort? 

Recht herzlichen Gruß Ihres 
f . 


OXIX. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Frankfurt a/ M., 29. Dezember 1882.) 
Verehrteſter, | 
Ich fahre gleich ins Konzert, morgen direkt nach Wien, 
wo ich am 4. ſpielen muß — am 13. Amſterdam!? Für 


1) Des Quintetts. 5 
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Ihr Engagement habe ich nur leider ſeufzenden Dank — 
mir wird ganz weich, wenn ich an das vorgehaltene Futter 
Honorar denke, — aber diesmal geht's nicht! 
Herzlichſten Gruß Ihres 
. Br. 


XX. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 15. April 1883.) 
Ich habe dafür geſorgt, daß Sie das Konzert auf zwei 
Klavieren “) ſpielen können — — hoffentlich aber iſt es Ihnen 
recht, daß ich Ihnen ſelbſt deshalb mit zwei Exemplaren zur 
Laſt fiel!!! 
Für Ihren freundlichen und ſchönen Gruß noch beſten 
Dank, und der Profeſſor?) iſt wirklich gekommen! 
Beſtens Ihr 
RAR} 2 


CXXI. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Leipzig! 5. Mai 1883. 
Lieber Verehrter, 

Ein rechter Troſt und eine Erquickung in dieſen neu— 
deutſchen Muſikvereinstagen?) war uns der Gedanke an Sie 
und Ihren bevorſtehenden Geburtstag und das innige Be— 
wußtſein, daß wir ein bißchen mehr zu Ihnen gehören, als 


1) Das B dur-Konzert, in der von Brahms beſorgten Bearbeitung 
für zwei Klaviere, erſchien Ende 1882 bei Simrock. — 9 Wahrſcheinlich 
Engelmann aus Utrecht. — ) Vom 3. bis 6. Mai fand eine Tonkünſtler⸗ 
verſammlung des „Allgemeinen deutſchen Muſikvereins“ in Leipzig ſtatt. 
Karl Riedel, ein Mitbegründer des Vereins, führte ſeit Brendels Tode 
(1868) das Präſidium. 
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zum Muſikverein, obwohl wir auch geſtempelt ſind mit Rie⸗ 
dels Zeichen, dem V. M., das ſogar zur Erhöhung von 
Wagners Würden ſeinem Namen beigedruckt wurde. Seien 
Sie froh, daß Sie nicht alles miterleben mußten, was wir 
ſeit dem 3. durchmachen, von Dräſekes Dies irae durch 
M. Vogels und H. Zopfs Lieder, ruſſiſche Symphonien und 
Quartette hindurch,“) zur Parſifaleinleitung und Wandel⸗ 
geſchichte. Ach, es läuft ja manches recht Talentvolle und 
Lebendige mit unter (3. B. in der Borodinſchen Symphonie), 
aber welche Scheußlichkeiten und Dilettantiſchkeiten auch da— 
neben, ordentlich, als hätte der neue deutſche Muſikverein ſich 
jenes Buſchſche Sprüchlein, mit dem er den heiligen Antonius 
beſchließt, zum Muſter genommen: 


„Es kommt ſo manches Schaf hinein, 
Warum nicht auch ein braves Schwein?“ 


und da muß man ſich recht ärgern und es als ein zweifel— 
haftes Vergnügen empfinden, in ſolch einem Konzerte Ihr 
Parzenlied zu hören! Gleiches Recht für alle, iſt doch, in 
der Kunſt angewendet, ein trauriges Prinzip, denn ſie iſt 
und bleibt vornehm, und heute, bei Anhören Ihres Parzen⸗ 
liedes?) in der Kriſtallpalaſt⸗-Probe war uns zu Mute, als 
wenn ein ſpaniſcher Grande ſich in eine Kneipe verirrt hätte. 


Wüllner ſaß neben uns und war uns ein halber Troſt; 
denn mit dem Meifter?) konnten wir uns doch nicht über 
die Parzen verſtändigen. So ſaßen doch drei vertiefte Naſen 
über Ihre liebe Partitur gebeugt, und drei Seelen waren 


1) Zur Aufführung kamen u. a. ein Streichquartett von Rimsky⸗ 
Korſakoff und die Es dur-Symphonie von Borodin. — )) Geſang der 
Parzen für ſechsſtimmigen Chor und Orcheſter op. 89. — 3) Franz Liszt, 
der Ehrengaſt des Feſtes. 

14 * 
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Ihnen dankbar, eine ſo und die andre anders, aber gewiß 
jede aufrichtig. 

Nikiſch “) hat ſich große Mühe gegeben und fo viel heraus— 
gebracht, als in Leipzig möglich, wo die Damen zwar ſchmachten 
und ihren Part mit verſchränkten Armen auswendig ſingen 
können, aber auf ein bißchen höher oder tiefer wenig Wert 
legen. Gewiſſe Stellen klingen daher ewig unrein, und ge— 
rade die himmliſche Stelle: „Und harren vergebens“ harrt 
leider vergebens abſoluter Reinheit. Trotzdem hat grade der 
Klang — das übrige war uns ja nicht unerwartet — uns 
wie etwas völlig Neues beſtrickt und gepackt, und manches, 
was aus der Partitur wir immer noch Mühe hatten zu 
faſſen und zu lieben, wie z. B. die ſtarken Rückungen bei: 
„So ſtürzen die Gäſte, geſchmäht und geſchändet“ (ich habe 
ſehr bös geketzert über das nahe e moll und a moll und die 
ſpätere grauſame Stelle bei dem Worte: „Tiefen“); aber ge⸗ 
klungen, wirkt das alles mächtig und überzeugend, und man 
ergibt ſich gern in das ſchöne Unvermeidliche. 

Sie haben gewiß ſo viel ſchon gehört über das Stück 
und ſo ſelber empfunden, was Sie damit geſchaffen; ich will 
Ihnen unſere Freude nicht auch noch zergliedern, nur Ihnen 
danken für die neue Wohltat und Ihnen ſagen, wie uns 
zu Mute war in der reinen Luft, in der hohen Atmo— 
ſphäre nach all den gemiſchten Gerüchen des neudeutſchen 
Muſikvereins. 

Wir ſenden verſpätet endlich doch ein Exemplar des 
Chodowiecki, das ich mühſam aufgegabelt, da, wie ich Ihnen 
erzählte, die Auflage gänzlich vergriffen war.?) Zu Weih— 


1) Arthur Nikiſch (geb. 1855), ſeit 1882 erſter Kapellmeiſter des 
Leipziger Stadttheaters. — ) Chodowieckis Künſtlerfahrt von Berlin 
nach Danzig im Jahre 1773 in Fakſimile-Reproduktion. (?) 
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nachten ſollten Sie das Bändchen ſchon in Händen haben, 
das nun als kleines Geburtstags-Freudenzeichen Ihnen will- 
kommen ſein möge. Heinz grüßt aus ſeinem ganzen, guten, 
ehrlichen, mittelhochdeutſchen Herzen heraus; das Neudeutſche 
hat er gründlich ſatt und ſagte neulich nach dem Violin— 
konzert (ſehr liebevoll von Brodsky!) geſpielt): „Ach, ſein brauner 
Paletot iſt einem doch lieber, als dreihundert ſolche Muſikanten 
zuſammengenommen!“?) Wir find ſehr müde und ſehnen 
uns nach Waldeinſamkeit und H dur-Stimmung (Ich ſaß zu 
deinen Füßen),’) und die Nachtigallen im Roſental wollen 
ſie nicht erzeugen. 

Adieu, und haben Sie uns auch ein bißchen gern, und 
wenn Sie mir 'mal wieder eine vollgekritzelte Seite in acht 
Straußwalzerſeiten eingewickelt“) ſchicken, würde es mir ſehr 
gefallen. 

D' Alberts) liegt mit Maſern im Spital, das kommt von 


ran oder bl | 


Das iſt uns alles eins, denn was geht denn uns das an, 
das geht uns gar nichts an.“) 

Die ſchlechten Federn haben überhand genommen bei 
mir, und Briefſchreiben läßt dies Muſikfeſt nicht zu; ſeien 
Sie deshalb nachſichtig mit Ihrer immer gleichen 

E. Herzogenberg. 


1) Adolf Brodsky (geb. 1851), Violinvirtuoſe, ſeit 1882 Profeſſor 
am Leipziger Konſervatorium. — ) Brahms' hiſtoriſcher Überzieher. — 
) op. 85, Nr. 6. — ) Einer der Brahmsſchen Attrappenwitze. — 5) Eugen 
d' Albert (geb. 1864), Pianiſt und Komponiſt, hatte Liszts Es dur-Konzert 
am zweiten Tage des Tonkünſtlerfeſtes geſpielt. Das Notenbeiſpiel ſtellt 
das Hauptthema des Werkes vor. — „) Wiener Gaſſenhauer. 
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CXXII. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, 9. Mai 1883. 


Herzlichen Dank für alles mögliche — nur nicht für 
das ſchöne Buch. Sie müſſen erlauben, daß ich dies als ge— 
liehen betrachte und nach gehabtem Genuß Ihnen gelegentlich 
Ihr Eigentum mit- und zurückbringe. 

Wenn ich nicht in zwei Stunden nach Köln) reiſte, 
würde ich weiter ſchreiben und danken — und zwar nicht 
querüber auf dieſer Karte, ſondern auf einer zweiten!! 

Herzlich Ihr 


J. Br. 


XXIII. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wiesbaden, 20. Mai 1883.) 


Wiesbaden Geisbergſtraße 19 habe ich eine ganz 
unglaublich hübſche Wohnung gefunden.?) Es iſt wirklich der 
Mühe wert und in jeder Hinſicht zu wünſchen, daß Sie ſie 
ſich beſehen — ohne Neid können Sie ſie freilich nicht an— 
ſchauen — aber tun Sie's doch! 

Wann und wohin reiſen Sie? 

Und ſeien Sie herzlichſt gegrüßt von Ihrem 

J. Br. 


1) Dort, auf dem 60. niederrheiniſchen Muſikfeſt, das vom 11. bis 
15. Mai gefeiert wurde, ſpielte Brahms fein B dur-Konzert und dirigierte 
ſeine zweite Symphonie. — ) Hier vollendete Brahms im Sommer 1883 
ſeine dritte Symphonie. 
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Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Leipzig, 1. Oktober 1883.) 
Verehrteſter Freund! 

Eben habe ich Ihre Adreſſe, ſo gut ich's konnte, auf 
einen Brief von Limburger“) geſetzt, und kann nun den 
Appetit, den mir das machte, Ihnen auch zu ſchreiben, nicht 
unterdrücken, namentlich, da ich weiß, worum es ſich handelt. 
Tun Sie's, bitte, kommen Sie mit Symphonie nach Leipzig! 
Limburger wird Ihnen wohl auch die Programme für dieſen 
Winter mitgeteilt haben, Sie können ſich den Tag ganz nach 
Geſchmack ausſuchen; ſchön wäre es natürlich, wenn Sie dann 
auch das Parzenlied dirigierten, welches am 6. Dezember dran⸗ 
kommt. Wir haben's dieſes Frühjahr beim neudeutſchen Muſiker⸗ 
tag in auffallend langſamem Tempo gehört, was für die erſte 
Bekanntſchaft wohl recht gut, aber doch gewiß nicht richtig iſt. 

Oder aber, wenn Sie etwa den Tageszeiten von Raff,?) 
die hinterher geſungen werden ſollen, lieber aus dem Wege 
gehen wollen, könnten Sie vor der Berliner Aufführung zu 
uns kommen; eine geographiſche Kombination, die bei dieſem 
vorausſichtlich ſehr bewegten Winter nicht zu verachten wäre. 
Ziehen Sie uns arme Schlucker in Leipzig doch jedenfalls 
mit in Rechnung und antworten Sie nicht: „Du ſiehſt, mein 
Sohn, die Zeit wird hier zum Raum,“) was jedenfalls nur 
etwas Schlimmes bedeuten könnte, da ich's nicht beſſer ver- 
ſtehe wie das Hexeneinmaleins. 


1) Vorſtand der Gewandhauskonzerte. — ) Joachim Raff (1822 bis 
1882), Komponiſt. Die „Tageszeiten“ (op. 209) ſind ein vierſätziges 
Werk für Chor, Klavier und Orcheſter. — ?) Zitat aus Wagners „Parſi⸗ 
fal“. Im Text heißt es wörtlich: „Zum Raum wird hier die Zeit“. 
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Wenn Sie's tun, lade ich Sie ins Fremdenſtübchen ein; 
aber nicht nur ſelbſtverſtändlich hier in Leipzig, ſondern auch 
im Jahre 85 in unſerem eigenen Hauſel, Gemeinde Königs⸗ 
ſee, Berchtesgaden, Kataſternummer 110. 

Daß Sie dem Niederwalddenkmal durchaus ſo nahe 
rücken wollen, wie Sie durch einen ernſthaften Umzug nach 
Wiesbaden täten,“) kann ich, trotzdem Sie die Wacht am 
Rhein nicht komponiert haben, nicht glauben, bevor ich's von 
Ihnen ſelbſt höre! Fürchten Sie das großkroatiſche König⸗ 
reich mit feiner, eher für Dvokak als für Sie günſtigen 
Tendenzen, oder — mir ſchwindelt vor Ihrem Ehrgeiz! 
ſtreben Sie nach der Direktion der Wiesbadner Kurkapelle? 
Bitte um Aufklärung! Wir gelten hier für eine Art Brahms⸗ 
Wolff?) und müſſen durchaus baldigſt den vielen Fragern 
Rede ſtehen können; ſonſt glauben die Leute am Ende, daß 
Sie uns gar nicht mehr mögen. Und das möchten wir nicht. 


Alſo, bitte um einen von den ſchönen Briefen an Lim⸗ 
burger mit Ihrer Zuſage und an uns ein paar ganz kleine 
freundliche Zeilen, daß Sie kommen, und gern kommen! 


Ihre treu ergebenen 
Herr⸗ und Frau⸗Zogenberg. 


Apropos! Warum haben Sie denn nichts für Luther 
getan? Nun können Sie ſich nicht beklagen, wenn Sie das 
Oratorium von Meinardus?) etwa anhören müſſen. Der 


1) Das Gerücht, Brahms wolle Wien verlaſſen, wurde von den 
Gegnern des Meiſters gefliſſentlich in Umlauf geſetzt; es rührte daher, 
daß Brahms, dem die czechiſche Politik des Grafen Taaffe in innerſter 
Seele zuwider war, gelegentlich äußerte, es wäre für einen Deutſchen kaum 
mehr in Wien auszuhalten. — 2 Hermann Wolff (1845 — 1902), Re⸗ 
dakteur und Konzertunternehmer, kurzweg der „Konzert-Wolff“ genannt. — 
3) Ludwig Meinardus (1827 bis 1896), Schriftſteller und Komponiſt. Von 
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war ſchlau und iſt gerade vor dreißig Jahren rechtzeitig 
damit fertig geworden, während ſein Kollege Beckmeſſer in 
nicht ganz drei Wochen für Kompoſition, Druck und Reklame 
ſorgte. Auch wird die feſte Burg von Bach!) viel zerſchun— 
den werden; ich konnte den vielen Beſtellungen an mich nur 
durch eine Schar Abſchreiber gerecht werden. Dies wäre mir 
aber doch lieber, da ein ſchlecht zubereitetes Kaiſerfleiſch lange 
nicht ſo ungeſund iſt, wie zu altgebackene oder zu friſche 
Semmeln. 


CXXV. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wiesbaden, 3. Oktober 1883.) 


Dürfte ich Sie wohl bitten, Herrn Limburger zu ſagen, 
daß Ihre beiden Briefe ſoeben kommen, ich aber in zwei 
Stunden nach Wien abfahre, alſo erſt dort den Kalender 
her und den Verſtand zuſammennehmen kann. Dank für 
Ihren lieben Brief und herzlichen Glückwunſch zum Haus⸗ 
oder Schloßbau und der ſchöneren Zeit, die darauf folgt. 
Hoffentlich dauert fie jo lang, daß Ihnen jener tief(?)ſinnige 
Vers klar wird!?) | 

Herzlichſte Grüße Ihnen und einigen anderen 

von Ihrem 
J. Br. 


ſeinen Oratorien wurde „Luther in Worms“ am meiſten aufgeführt, zumal 
bei Gelegenheit von Luthers vierhundertſtem Geburtstage, der am 10. No- 
vember 1883 überall im proteſtantiſchen Deutſchland gefeiert wurde. 

1) Die Bachſche Reformationskantate „Ein' feſte Burg“. — ) „Zum 
Raum wird hier die Zeit“. 
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CXXVL 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Leipzig, 24. November 1883. 


Lieber verehrter Freund, 

Wir möchten ſo gerne von Ihnen die Beſtätigung der 
lieben Kunde empfangen, daß Sie im Februar mit der neuen 
Symphonie herkommen. Wer ſich darüber am meiſten freut, 
wiſſen Sie; gönnen Sie uns alſo ein freundliches Wort, 
das uns ſicher macht. 

Wie ſteht es denn mit der Möglichkeit, vorher die 
Partitur ein wenig zu ſtudieren? Es würde meine Freude, 
da ich ein ebenſo liebevoller als leider langſamer Zuhörer 
bin, gradezu verzehnfachen — und da Wüllner und Joachim 
die Symphonie hinter einander aufführen,“) wäre es vielleicht 
denkbar, daß unſereins, auch ohne ſie aufzuführen, die liebe 
Perſon von Partitur in die Hand kriegen könnte; aber Sie 
müßten mir's erlauben und ein gutes Wort bei ſich ſelber 
oder jemand Andrem für mich einlegen. Seien Sie ſo 
gut und trachten Sie mir die ungeheure Freude zu machen. 
Ich bitte ganz inſtändig darum, auf alle Gefahr hin, daß 
Sie's unbeſcheiden finden; denn ich finde immer, daß mit 
der Beſcheidenheit allein ſo wenig ausgerichtet wird, und daß 
man manchmal das Recht zu einem lebhaften Wunſche hat. 
Und für „das Biano und den Schmelz“ ?) im Schweigen 
unſres letzten Sommers fühl' ich Bedürfnis nach einigem 
Erſatz! 


1) In Berlin. Joachim führte die Symphonie am 4. Januar 1884 
auf; in dem bald darauf folgenden Konzerte Wüllners dirigierte ſie 
Brahms ſelbſt. — )) Sächſelnde Redensart der Leipziger Muſikenthu⸗ 
ſiaſten. 
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Hoffentlich bringen Sie auch noch ein paar Lieder oder 
ſonſt „'was Kleines“ in der guten braunen Paletottaſche mit; 
das wäre nun gar zu ſchön! Ich ſehne mich nach neuen 
Liedern, weil mir die alten gar ſo gut, nämlich immer beſſer 
gefallen, und ich ein bißchen mehr Mut habe als ſonſt, ſie 
zu fingen, nicht nur als Noten-Maſchindl zu leſen. Geſtern 
verſuchte ich meine ſchwache Kraft an dem alten Regen— 
liede, aber da verſagte es innewendig; denn ich fing an zu 
heulen. 

Wir haben jetzt furchtbar viel Muſik hier; hörte man 
ſich alles an, man könnte ſich bald begraben laſſen. Darum 
machen wir öfter einen Impaß, aber das letzte Joachimſche 
Quartett mußte gehört werden. Sie ſpielen doch wie Gian 
Belliniſche Muſikengel ſo golden und rein, und ich wollte, 
Sie hätten Ihr a moll!) jo hören können, wie wir neulich. 
In Wien gibt's das doch nicht, und ich kann mir Sie manch— 
mal ſo ſchwer unter all den Zuckerbäckern vorſtellen, wenn 
mir nicht zur rechten Zeit einfällt, wie wenig Sie ſich über- 
haupt zu hören verlangen. Und im Orcheſter möchte man 
ſich hier ja oft ein bißchen mehr ſpaniſchen Wind und 
Ruſter Ausbruch wünſchen, es iſt doch oft gar zu ſolide und 
„an ſich haltend“. Ihre cmoll?) war aber erſtaunlich ſchön, 
und in ein paar Jahren, denn die Leipziger brauchen noch 
mehr Zeit als ich, wird ſie herrlich gehen; Scherzo — ich 
meine den As dur-Satz und Finale waren ſchon ganz wunder— 
voll neulich, und man fühlte, wie viel mehr im Orcheſter 
ſchon aus dem Herzen und nicht nur aus den Noten heraus 
fie ſpielten. Über Ihre Holländer,) die grade dabei waren, 


1) Das a moll-Quartett op. 51 Nr. 2. — 2) Die erſte Symphonie. 
— ) Die Herren Sillem und Koopmann, Brahms' Freunde aus Amſter⸗ 
dam, die ſich beſuchsweiſe in Leipzig aufhielten. 
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freuten wir uns recht, wie wohl tat einmal ſolche ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Geſinnung, und daß man ſich ſo raſch verſtand! 

Wir haben Grieg längere Zeit hier gehabt und uns an 
der liebenswürdigen und zarten Natur wieder gefreut; der 
Menſch hat doch ein entſchiedenes Geſicht, was man leider 
von ſo Wenigen behaupten kann, und ſo nimmt man auch 
Dinge wie 


| en —J—)) 
b 
. 


gelinder hin als bei Andern. 

Doch ich muß ſchließen, und nur noch einmal bitte ich, 
daß Sie den Anfang meines Briefes nicht in den Papierkorb 
werfen, ich meine, in den immenſen, den jeder in ſeinem 
Buſen trägt zum Vergeſſen aller unnützen Dinge. Ich 
wünſche mir's zu ſehr, und ein Menſch ſoll immer möglichſt 
dem andern helfen. 

Laſſen Sie ein bißchen was von ſich hören und uns 
merken, daß. Sie uns noch ein wenig gut ſind. 

Von Herzen grüßen Sie Ihre getreuen 

Heinrich und Eliſabet Herzogenberg. 

Bitte um einen Gruß an Epſtein und Faber. 

Mein Mann ſendet nächſtens ein Packerl Novitäten, 
„wann“ Sie's erlauben. Von der Ethel?) kommt bei Abra- 
ham?) jetzt ein Streichquintett heraus. Bitte, ſchreiben Sie 
doch, ob Sie diesmal ein bißchen länger bleiben können. Es 


1) Aus der Violoncellſonate op. 36. — 2) Ethel Smyth. — ) Eigen 
tümer der Firma C. F. Peters. 
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wäre ſo hübſch Gelegenheit, jetzt ein biſſel zu muſizieren. An 
Petri!) und Brodsky haben wir jo gute und friſche Muſi— 
kanten jetzt, die ſich ſo ſehr wünſchen, mit Ihnen zu ſpielen. 


CXXVII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, 29. November 1883.) 
Verehrteſte, 
Haben Sie beſten Dank, und ich warte nur auf das 
verſprochene Paket, um ihn auf größtem Briefformat zu 
wiederholen. Wenn und wann:) ich kann, ſchicke ich ſehr 
gern die beſcheidene Sinfonie. Ihr Grund gilt freilich nicht 
im geringſten, und könnte mich eher abhalten, zu ſenden, 
Sie werden gleich fertig mit dem Ding ſein! 
Herzlichſt Ihr 
J. Br. 


CXXVIII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 21. Dezember 1883.] 
Verehrteſte Freundin, 


Um ſein Wort halten zu können, muß man es erſt ge— 
geben haben! Sobald ich dies kann, werde ich es tun; heut 


1) Henri Petri (geb. 1856), Schüler Joachims und des Brüſſeler 
Konſervatoriums, war 1882 als Konzertmeiſter des Gewandhauſes nach 
Leipzig berufen worden. — ) Br. ſtellt den grammatikaliſchen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen „wenn“ und „wann“ feſt, der im Süddeutſchen häufig 
verwiſcht wird. Das „wann“ im vorigen Briefe forderte ihn dazu heraus. 
— Seine dritte Symphonie nennt er, in Erinnerung an ein früheres 
Sprachgeplänkel mit Frau Eliſabet, eine „beſcheidene Sinfonie“, um 
die Erwartung der Empfängerin möglichſt herabzuſtimmen. 
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aber muß ich erſt mit zwei Worten für Ihre reiche und 
intereſſante Sendung danken. 

Wenn ich mich am Klavier darüber freue, bin ich ganz 
wie in Ihren ſchönen behaglichen Räumen, ich höre Sie 
auch deutlich und ſehr lieblich dazu ſingen. Wenn ich dann 
wie ein guter Deutſcher anfange zu nörgeln, dann erſchrecke 
ich: das ſage nur nicht laut, das geht ja alles auf dich, nur 
klingt deine Muſik noch dazu ſo ſchrecklich unverheiratet! 
Einiges der Nörgeleien kann ich dem Heinz vorplaudern, 
ohne mich zu ſehr bloßzuſtellen — am behaglichſten in Ihrem 
Kabinett bin ich bei den erſten zwei und letzten zwei der 
Duette, die gewiß auch Ihre Lieblinge ſind.“) 

Oft erinnert mich ſeine Muſik oder ſeine Art Muſik— 
machen an ſeine hübſchen Versſpielereien, und bei der Ge⸗ 
legenheit bitte ich dringend, die diesjährigen Weihnachtsverſe 
ja alle ſorgſam zu bewahren, daß ich ſie leſen kann! 

Ich entſchließe mich kurz, Ihnen ein paar Lieder zu 
ſchicken, von denen ich nicht recht weiß, ob ich Sie bitten 
ſoll, ſie an Simrock zu ſchicken??) 

Möchten Sie ein paar „ungenierte“ Worte darüber 
ſagen? Ein ſehr ſchönes Stück von Muffat?) lege ich bei. 


1) Duette für Sopran und Tenor mit Begleitung des Pianoforte, 
op. 38, Nr. 1 „Die Waiſe“, Nr. 2 „Begegnung“, Nr. 8 „Aolsharfen. 
Nr. 9 „Im Abendrot“. Nach dem letzten Liede hat Herzogenberg ſein 
für Eliſabet in Heiden am Bodenſee gebautes Haus benannt, in welches 
die Gattin nicht mehr mit ihm einziehen ſollte. — 2) D. h. er weiß nicht, 
ob ſie wert ſind, gedruckt zu werden. Es waren die ſechs „Lieder und 
Romanzen für vierſtimmigen gemiſchten Chor a capella“, die als op. 93a 
erſchienen. — ) Georg Muffat (1645 — 1704), altberühmter Orgelkom— 
poniſt. — Das ſchöne Stück war die Passacaglia in G aus Muffats 
Apparatus Musico-organisticus, die Brahms ſich früher abgeſchrieben 
hatte, und von der er ſehr eingenommen war. 
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Vielleicht kennen Sie es nicht; ich habe jetzt die Original⸗ 
ausgabe, brauche alſo nicht die Kopie. 

Außerdem bitte ich Simrock, Ihnen eine ganz beſondre 
Geliebte von mir zu ſchicken.“) Hier finde ich fie nämlich 
nicht in ihrer Originaltracht (das heißt Sprache), bei Ihnen 
habe ich ſie nicht geſehen — ſollten Sie meine Schwärmerei 
nicht teilen, ſo nehme ich im Februar gern meine Geliebte 
unter den Arm und mit! 

Herzlichen Gruß Ihres 

J. Brahms. 


| 


CXXIX. 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Leipzig, 6. Januar 1884. 
Verehrter Freund, 


Endlich komme ich dazu, Ihnen einen ordentlichen Dank 
für Überſendung der Lieder zu ſagen, durch die Sie uns ſo 
ſehr erfreut. Es iſt gar ſo nett von Ihnen, ſo durch Dick 
und Dünn einer Winterkampagne, wie Sie ſie durchmachen, 
an ſo 'was zu denken und ein Paketl mit eigener Hand zu 


1) Wie aus der Antwort der Frau v. Herzogenberg hervorgeht, 
war dieſe „ganz beſondre Geliebte“ Bizets Oper „Carmen“. Eine ebenſo 
kurze wie heftige Abneigung gegen das Werk, das unbekümmert tragiſche 
Oper und heitere Operette miteinander vermengt, war bei Brahms bald 
in leidenfchaftlihe Sympathie umgeſchlagen. Der Melodienreichtum des 
genialen Franzoſen und ſeine graziöſe Art, ſich über das engherzige 
Herkommen hinwegzuſetzen, ließen ihn alle äſthetiſchen Bedenken vergeſſen, 
und nicht zuletzt war es das drückende Gefühl, einen gottbegnadeten 
Muſiker wie Bizet, wenn auch nur in Gedanken, gekränkt zu haben, was 
ihn ins andere Extrem trieb. Brahms iſt dieſer Liebe bis ans Ende 
treu geblieben, und Bizets „Carmen“ ſtach zeitweiſe ſogar Boieldieus 
„Weiße Dame“ aus, die es ihm früher angetan hatte. 
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rollen und zu adreſſieren, was doch alles mühſelig iſt; aber 
vor allem das Denken an die freilich ſehr empfängliche 
Humboldtſtraße rührt und freut uns ſehr. — Um nun 
auch Ihrem Befehl der „Ungeniertheit“ nachzukommen, werde 
ich nur geſtehen, daß uns die Lieder nicht alle gleich ge— 
fallen, ein paar mir ſtellenweiſe gar nicht recht eingehen 
wollen, worüber ich ein Langes und Breites ſchon wie 
ein alter roſtiger Kritikaſter und unverſchämter Kerl, der 
ich bin, hin geſchmiert hatte, aber zu guter Letzt natür— 
lich zerſtört habe, denn! „was geht denn Sie das an! 
Sie geht das gar nichts an“, und das hab' ich gottlob 
raſch eingeſehen. 

„Fahr wohl“ finde ich äußerſt ſtimmungsvoll und den 
„Süßen Mai“ und das „Mädchen““ auch, in letzterem be— 
ſonders die Einſätze des Solomädchens ſo lieb. Die ſanften 


ſind mir überhaupt die ſympathiſcheren unter den Liedern. | 


Aber im „Fahr wohl“ iſt auch eine Stelle, die ich gar nicht 
von Ihnen begreifen kann, und wo ich warte, daß Sie mich 
belehren und auslachen. O wie freue ich mich auf den guten 
Februar! 


Die Symphonie läßt uns kaum mehr ſchlafen, alle Leute 
ſchreiben uns grauſam ſchwärmeriſche Briefe über ſie, die ihre 
Vorgängerinnen an vollkommener Schönheit und Größe noch 
überſtrahlen ſoll, und wir ſitzen da, ein leeres Glas in der 
Hand, in das uns noch lange nichts eingeſchenkt werden ſoll. 
Joachim hatte ſie, wie er hier Quartett ſpielte, mitgehabt, 
und war zu gewiſſenhaft, ſie uns zu zeigen! Glücklicherweiſe 
erfuhren wir's ſpäter, ſonſt hätten wir ihm feine Ruh' ge= 
laſſen. — Daß Joachim ein Heinrichſches neues Quartettl 


) Lieder und Romanzen op. 93 a, Nr. 4, 3 und 2. 
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machte in Berlin und hier, war eine große Freude, wie Sie 
ſich denken können; ich wollte, Sie hätten das Stück auch 
gehört, denn „mettez-y votre main, il n'y manquera plus 
rien“ wie jene Bäuerin beim Überreichen eines Straußes 
ſagte, iſt doch immer wieder wahr.!) Wenn Ihnen 'was 
gefällt von ſeinen Sachen, fühlt ſich der Heinrich erſt in der 
Stimmung wie mein Onkel, der Geheimrat, der in der Nacht 
aufwacht und zu der Frau ſagt: „Roſa, ich bin Exzellenz“ 
(was er den Tag vorher geworden war). Joachim war be— 
ſonders lieb und einfach diesmal, und ſeine beiden prächtigen 
Söhne ſtanden ihm ſo gut. Was ſind Söhne überhaupt 
für eine Helmzier! — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — —— 


Nun dank' ich Ihnen nochmals für die Lieder (die ich 
doch bis zu Ihrem Kommen behalten darf?) und für den 
feinen Muffat und Ihre Geliebte, die es gut bei mir hat; 
denn mit ihrer Muſik hatte ich nicht gehadert, nur mit dem 
greulichen Aufſitzer, wenn man das erſtemal in Carmen 
ſitzt mit einem argloſen Luſtſpielherzen, und einem dann der 
tragiſche Schluß ſo taktlos verſetzt wird.“) 

Prinz Reuß!) war geſtern durchgehend da; trotzdem er 
Bräutigam iſt, hatte er ſich aus Ihrer gänzlich unverheirateten 
Muſik)) eine Menge gemerkt und erfreute den Heinrich ſehr 
dadurch, während ich Arme derweil einer Schülerin das Leben 
ſauer machte. 


1) Das Streichquartett Herzogenbergs erſchien, mit den beiden 
andern vereint, als op. 42 bei Rieter⸗Biedermann. Alle drei find „ſeinem 
hochverehrten Freunde Johannes Brahms“ zugeeignet. — ) Die Schrei⸗ 
berin ließ ſich von ihrem richtigen äſthetiſchen Empfinden leiten, aber 
nicht verleiten, das Kind mit dem Bade auszuſchütten. — )) Vergl. 
CIV Anm. — ) Siehe CXXVIII. 
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Zum Neuen Jahr wünſch' ich Ihnen nichts; Sie haben 
nichts nötig, als höchſtens einen Kopiſten, der die Noten 
ihrem Wert nach beſtens untereinander ſetzt — uns aber 
wünſche ich, daß Sie uns ſtetig gut bleiben und viel Neues 
zum lieben Alten ſpenden. 


Immer Ihre getreuen 
Herzogenbergs. 


CXXX. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 11. Jänner 1884. 
Lieber Freund, 

Soviel ich weiß, kennen und beſitzen Sie beifolgendes 
Buch!) nicht. Ich meine, es müßte Sie ungemein intereſſieren, 
und Sie müßten leicht den ganzen dicken Böhme?) darüber 
vergeſſen. Ich freue mich darauf, in Leipzig es mit Ihnen 
durchzugehen — wie im Grünen ſpazieren zu gehen! 

In acht Tagen etwa, von Wiesbaden aus, denke ich 
Ihnen die nur leider zu berühmte F dur für zwei Klaviere 
zu ſchicken. Dieſer ihr jetzt anklebenden Eigenſchaft wegen 
hätte ich Luft, meine Konzerte abzujagen.?) 

Herzlich Ihr 


J. Br. 


1) Eine ältere Sammlung deutſcher Volkslieder. — 9) „Altdeutſches 
Liederbuch“ von Franz Magnus Böhme. Brahms war nicht gut auf den 
Verfaſſer zu ſprechen, weil ihm die trockene, ſchulmeiſterliche Art, in der 
Böhme mit den Volksliedern umging, widerſtrebte. Sein Unmut ſteigerte 
ſich, als Böhme 1893 und 1894 eine Neubearbeitung von L. Erks „Lieder- 
hort“ herausgab, und die ſieben Hefte deutſcher Volkslieder, die Brahms 
1894 bei Simrock erſcheinen ließ, bedeuteten einen weithin klingenden Pro- 
teſt gegen Böhme und deſſen Verfahren. (Vergl. Kalbeck-Brahms I, 390.) 
— ) Nach der Wiener erſten Aufführung vom 2. Dezbr. 1883, die 
Brahms allerdings einen vollen Triumph bereitet hatte, war in ver— 
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Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Leipzig! 14. Januar 1884. 
Lieber verehrteſter Freund! 


Vielen Dank für die liebe Überraſchung und das ſchöne 
rührende Buch! Wie gut von Ihnen, an mich zu denken 
und ſogar aus der Ferne an meiner Bekehrung zu arbeiten, 
die weniger Schwierigkeiten macht, als Sie glauben! Kommt 
mir Böhme, mit dieſem lieblichen Melodiengeplätſcher ver— 
glichen, doch faſt ſchon wie ein zugefrorener Straßengraben 
vor, den man erſt aufhacken muß, um einige verwehte Blüm— 
lein aus vielem Miſt herauszufiſchen. Oder iſt Böhme viel— 
leicht ein Naturalienkabinett, wo die armen Vöglein, mit 
Arſenik überzogen, ſo dumm aus ihren Glasaugen gucken? — 
Dieſe Frage wollen wir uns mündlich zu beantworten ſuchen, 
wenn uns Herzogenbergen überhaupt dann noch ein anderer 
Gedanke als die allberühmte F dur im Kopfe ſteckt! 

Unter anderm: Hätten Sie 'was dawider, bei dieſer 
Gelegenheit dem kleinen Julius Röntgen das B dur Konzert 
zu dirigieren? Wir fänden das ſehr hübſch von Ihnen, da 
wir uns leicht vorſtellen können, was das für den lieben 
Kerl für eine Freude wäre! Außerdem trachten wir die 
Rhapſodie, eine Ouvertüre und einige Lieder und Klavier- 


ſchiedenen Tages⸗ und Muſikzeitungen zu leſen, dieſe dritte Symphonie 
laſſe nicht nur ihre beiden Vorgängerinnen weit hinter ſich, ſondern ſei 
überhaupt das Beſte, was Brahms hervorgebracht habe. Ein ſolches 
übertriebenes und ungerechtes Lob auf Brahms' Koſten war dieſem um 
ſo verdrießlicher, als es Erwartungen erregte, die Brahms, wie er glaubte, 
nicht befriedigen konnte. — In Wiesbaden, dem Entſtehungsorte des 
Werkes, führte Brahms die Symphonie mit dem von Louis Lüſtner 
trefflich geſchulten Stadt⸗ und Kurorcheſter am 18. Januar auf. 
15 * 
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ſtücke von Brahms anzubringen. Sie brauchen zu all dem 
nur Ihren Segen zu geben und recht lieb und nachſichtig 
mit uns allen umzugehen, dann wär's einmal ein hübſches 
Feſt für uns und die meiſten aus dem Publikum, die nur 
auf einen Wink von „oben“ (Limburger uſw.) warten, um 
dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt! 

Nicht ohne Neid ſehen wir Engelmann nach Wiesbaden 
wandern,“) aber nur, weil wir nicht mitkönnen; gönnen tun 
wir's ihm weiß Gott vom Herzen! 

Ach, bitte, halten Sie Wort mit der Zuſendung der 
zweiklavierigen Symphonie; Prinz Reuß hat uns ganz ver⸗ 
rückt gemacht mit einigen Splitterchen daraus, und kommen 
Sie lieber gleich mit, oder wenigſtens ſo früh Sie nur 
kommen können! | 

Mit den herzlichſten Grüßen von der ungeduldigen 


Frau Ihre dankbaren J 
Herzogenbergs. 


CXXXII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Leipzig! 11. Februar 1884. 

O weh des Scheidens, das ſie tat!?) Eben geht ſie fort 

von uns, die liebe, liebe Symphonie!s) Geſtern war Sonn— 

tag, und da hätt' das Paket ſchon vor 11 auf der Poſt ſein 


1) Profeſſor Engelmann verbrachte dort einen längeren Erholungs- 
urlaub. — ) Anfang eines Frauenliedes des Minneſingers Heinrich von 
Morungen: „O ws des ſcheidens, des er tet“. — 9) Brahms hatte die 
Symphonie am 7. Februar im Gewandhauſe dirigiert und am Tage 
vorher die neue Quartettvereinigung Brodskys mit ſeiner Violinſonate 
inauguriert. Hermine Spies ſang nach der Symphonie Schuberts „Mem— 
non“ und „Geheimes“ (in der Orcheſterinſtrumentierung von Brahms) 
und mehrere Lieder des gefeierten Komponiſten. 
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müſſen — das bracht' ich nicht übers Herz! Es iſt das ſchon 
brav, daß ſie heut geht, nicht wahr, verehrter Freund? Der 
liebe Gott hat mich auch belohnt für mein Worthalten, in— 
dem ich durch ſeine gnädige Hilfe die zwei Mittelſätze ganz 
fein auswendig weiß und den erſten beinah. Nun amüſier 
ich mich doch immerfort mit dem Schatz, den ich behalten, 
wenn mich der Reſt auch recht quält. Ach, meine beſte 
Freundin iſt die Symphonie, und den, der ſie uns geſchenkt, 
nenn' ich einen Wohltäter. 

Seien Sie recht vergnügt in Köln!) bei einem warme 
blütigen Volk, das Ihnen ein Herz entgegenbringt, vergeſſen 
Sie aber darüber nicht ganz die paar Menſchen in der 
kalten Stadt, die's mit allen, allen Verehrern auf Ihrer Welt 
gern aufnehmen. 

Und denken Sie an uns morgen, wenn's Es dur im 
erſten Satz losgeht. Das haben Sie nicht umſonſt ge⸗ 
ſchrieben.) — 

Na, überhaupt! 

Treu Ihre 
Herzogenbergs. 


CXXXIII. 
Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Leipzig, 24. März 1884. 
Verehrteſter Freund! 
Trotz meiner 40 Jahre komme ich mir heute recht jung 


und dumm vor, wo ich mit meinem Penſum vor Sie hin⸗ 


) Am 12. Februar dirigierte Brahms die Symphonie und den 
Geſang der Parzen im 8. Gürzenichkonzert. — 2) Die romantiſche Horn⸗ 
ſtelle, Partitur p. 24, Takt 5. 
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treten ſoll! Gott ſei Dank brauche ich weder für meine 
Stücke zu ſprechen, die dabei gar nicht ins Gewicht fallen, 
noch mich wegen der Widmung zu rechtfertigen.“) Das ſind 
alles überwundene Sachen! 

Ich möchte nur, daß Sie bei dieſer Gelegenheit einmal 
recht inne würden, wie ich an Ihnen hänge, wie glücklich es 
mich macht, ſeit 20 Jahren jede Ihrer Taten als eine mir 
perſönlich erwieſene Wohltat empfinden zu können! Ich 
heuchle nicht, wenn ich ſo ſpreche: Mir wäre das Licht und 
die Wärme, die von Ihnen über die ganze Welt ausgeht, 
ſehr gleichgültig, wenn ich nicht das Gefühl hätte, daß Sie 
auch meinetwegen, zu meiner kleinen Privatbeglückung zu 
Ihrer Höhe emporgeklommen ſind! Darum ſind Sie auch 
mein Freund, Sie mögen wollen oder nicht; Sie tun mir 
ſo viel Liebes und Gutes! 

Nebenbei beleuchten Sie auch unbewußt meinen eigenen 
kleinen Weg ſo liebevoll, daß ich die Dämmerung, in der ich 
eigentlich wandern ſollte, gar nicht bemerke und gottvergnügt 
einen ganzen Haufen ſolcher Sachen, wie dieſe Quartette, in 
die Welt ſetze. Dieſe hatten nun gar noch das beſondere 
Glück, ſich bei Ihnen hintenaufſetzen zu dürfen, und ich habe 
einen wahren Reſpekt vor meinen eigenen Kindern gekriegt! 

Laſſen Sie ſich dieſe Adreſſe gefallen, lieber, verehrter 
Meiſter, hinter deren Parabeln und Hyperbeln ſich ein ftarf 
und treu empfindendes Herz verbirgt, das ſich bloß ſchämt, 
ganz nackend vor Ihnen zu erſcheinen! | 

Meine Frau, die uns um die Dresdner Pilgerfahrt?) 


1) Es handelt ſich um die CXXIX erwähnten Streichquartette op. 42. 
— ) Vom 5.—10. März gab es eine Reihe von intereſſanten Brahms⸗ 
konzerten in Dresden. Am 5. dirigierte Brahms in der Dresdener 
Liedertafel die „Rhapſodie“ (Altſolo: Hermine Spies) und den Schluß⸗ 


Brahms' Briefwechſel. 23 


und mich beinahe um die Freude meines ganzen Lebens— 
reſtes gebracht hat, fängt nun an, ernſtlich gut zu tun; wir 
machen ſogar ſchon wieder Pläne für die Zukunft; vor Mitte 
April wird ſie aber wohl noch nicht die Naſe vor die Haus— 
türe geſteckt haben! 

Sie grüßt Sie mit jener rührender Luſtigkeit, die den 
Rekonvaleszenten eigen iſt. 

Ju unwandelbarer Verehrung Ihr 

Herzogenberg. 


CXXXIV. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 28. März 1884.) 
Lieber Freund, 


Das iſt viel Schönes auf einmal! Die guten Nach— 
richten von Ihrer Frau und die Widmung, von der ich 
nicht weiß, was mich mehr freut: das Gewidmete oder das 
Widmen. Beides iſt nämlich über Erwarten ſchön aus⸗ 
gefallen. Ich hatte mich gefreut, meinen Namen auf einem 
Quartett zu leſen — er ſteht auf allen dreien! 

Ich war recht ſicher, mich der Muſik freuen zu dürfen, 
es iſt ſo ſehr der Fall, daß ich mich einſtweilen ſcheue, die 
Feder laufen zu laſſen. Ich möchte zu ſehr loben, und Sie 
gar irgendwie mißtrauiſch werden! Jedenfalls aber iſt das 
große Opus Ihr beſtes, und wenn Ihre Frau es nun am 
Klavier durchſchwärmt, da denken Sie nur, daß ich von An— 
fang bis Ende ſehr vergnügt ſekundiere. 


chor aus „Rinaldo“, am 7. ſeine neue Symphonie, und am 10. ſpielte 
Bülow die f moll-Sonate. Herzogenbergs, die nach Dresden fahren 
wollten, wurden durch die heftige Erkrankung der Frau zurückgehalten. 
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Ja — Ihre liebe Frau — was wäre die ganze Wid⸗ 
mung, wenn ſie nicht wie gewöhnlich lieb und gut geweſen 
wäre — und geſund geworden! 


Ihnen wäre wohl alles geſchwunden, aber auch andern 
Freunden ein gutes, ein beſtes Teil! 


Wenn Sie nun immer froher werden und davon gern 
mitteilen, ſo laſſen Sie auch mich hören. Wird ein Bad be— 
fohlen, oder können Sie ſich auf Ihr neues Heim freuen? 
Ich denke an Iſchl, und da müßten wir uns den Sommer 
ſehen! 

Hier liegen auf dem Tiſch zwei Kantaten von Beethoven 
(aus dem Jahre 1790 auf den Tod Joſephs II. und die 
Thronbeſteigung Leopolds II.). Seit 50 Jahren mindeſtens 
hat ſie gewiß niemand angeſehen — wohl kaum jemand ſeit 
1790! Sie hätten ſie neulich bei einem Leipziger Antiquar 
haben können! In der erſten kommt der F dur-Satz aus 
dem Leonoren⸗Finale vor!“ 


— Aber nun haben Sie nochmals von ganzem Herzen 


1) Die beiden Beethovenſchen Kantaten waren durch Eduard Hans— 
lick an Brahms gekommen. Armin Friedmann, ein Verehrer des 
Wiener Muſikkritikers, hatte die von Kopiſtenhand geſchriebenen Par— 
tituren in Leipzig gefunden und fie an Hanslick geſchickt, der ſie, 
da er gerade nach Karlsbad zur Kur reiſte, Brahms überließ. Der 
ſchöne, von herzlicher Begeiſterung für den jungen Beethoven erwärmte 
Brief — bei Brahms ein Unikum von ausführlicher Länge! — den der 
freudig Überraſchte darüber an den Freund ſchrieb, iſt ein wichtiges 
Dokument für Brahms und ſein (ablehnendes) Verhältnis zu der Zeit⸗ 
mode, alles zu drucken, was einen berühmten Namen führt. Der Brief 
war für die Offentlichkeit beſtimmt und iſt von Hanslick der Sammlung 
ſeiner muſikaliſchen Aufſätze einverleibt worden, die 1899 unter dem 
Titel „Am Ende des Jahrhunderts“ erſchien. Man findet ihn dort 
p. 379383. 
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Dank, ich ſpiele ihn jetzt gleich und viel ſchöner auf dem 
Klavier, Ihrer beider auf das herzlichſte gedenkend! 
Ganz Ihr 
J. Brahms. 


CXXVXV. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Leipzig, 10. April 1884. 
Verehrter Freund, 

Ich habe Ihnen die traurige Nachricht mitzuteilen, daß 
der älteſte Sohn von Chryſander, der hier fein Freiwilligen⸗ 
jahr machte, vorgeſtern nacht im Militärſpital verſchieden iſt. 
Der hochaufgeſchoſſene, aber nicht ſehr kräftige junge Menſch 
erlag einer heftigen Lungenentzündungung nach wenigen 
Tagen. Sein armer Vater fand ihn ſchon als Leiche. Er 
ſtarb allein; ſein Bruder, der auch hier geweſen, war zu den 
Oſterferien nach Hauſe gereiſt. 

Eben iſt Heinrich mit Spitta, der ſeit einigen Tagen in 
Leipzig iſt, zu Chryſander, um ihn an den Bahnhof zu be⸗ 
gleiten, wo er den Sarg erwartet, mit dem er die Nacht 
durch wieder heimfährt. 

Wir ſind alle ganz entzwei davon und können nichts 
andres denken. Er war ein ſo lieber vielverſprechender 
Menſch und die Freude und der Stolz ſeines Vaters, der 
in ihm, nebſt dem Sohne, ſeinen geiſtigen Erben liebte und 
oft gegen Spitta über ihn geäußert hatte, wenn er ſterbe, 
ſei der da, der in allem Beſcheid wiſſe und Unvollendetes 
beſchließen könne! !“) 


) Chryſanders Händel- Biographie, von welcher 1867 die erſte 
Hälfte des dritten Bandes erſchienen war, blieb Fragment. 
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Ja, da iſt wieder die Gelegenheit, zu fragen: Warum 
iſt das Licht gegeben den Mühſeligen?!) Und jo einer wird 
an der Schwelle des Lebens ſo grauſam hingemäht. 

Sieht man ſolchen Jammer mit an, ſo fragt man ſich 
faſt — aber doch nur faſt, ob es wirklich beſſer, keine Kinder 
zum Verlieren zu haben, wie die oberflächlichen Menſchen ja 
immer behaupten. 

Ich weiß, welchen Anteil Sie nehmen werden, und daß 
Ihr Anteil dem Schwergetroffenen viel ſein wird, deshalb 
wollt' ich's Ihnen gleich ſchreiben. 

Sie haben mit Ihrem lieben, ſehr lieben Brief dem 
Heinrich kürzlich eine ebenſo große Freude bereitet wie mir. 

Sie glauben gar nicht, wie oft wir ihn geleſen. 

Und wenn Geſundwerden an ſich etwas Köſtliches iſt, 
ſo wird es doppelt ſo, wenn die beſten Freundeshände einem 
ſo lieb entgegengeſtreckt werden. 

Aber man ſpürt dann doppelt, wie bitter das Sterben 
ſein muß. 

Armer Chryſander! 

Für heute nichts mehr, nur herzlich dankbaren Gruß 


von Ihrer 
E. Herzogenberg. 


CXXXVI. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 24. April 1884. 
Verehrte Freundin, 
Haben Sie noch Dank für Ihren Brief, der freilich eine 
arge Enttäuſchung war. Ich legte ihn ſo herzlich, behaglich 


1) Motette von Brahms op. 74 Nr. 1. 
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froh bei Seite, mich feiner ungeſtört zu freuen, wenn die 
anderen Poſtſachen durchgeſehen wären. Und nun! Es iſt 
wirklich traurig! Sie dürfen ſich wohl merken, daß es dem 
lieben Gott eine Kleinigkeit iſt, Schlimmeres als keine Kinder 
zu ſchicken. Und dieſer brave Mann, der weiter kein Glück 
hat als die Arbeit und das Haus! 


Aber ich ſchreibe einer beſonderen Sache wegen und 
bitte zum voraus um Entſchuldigung, wenn es unzart oder 
was iſt, davon zu reden — und ohne Präambulum! 


Ich denke bisweilen, ob Sie etwa die Abſicht haben 
könnten, der Geſundheit wegen Leipzig zu verlaſſen und z. B. 
an Graz dächten. 

In dieſem Fall möchte ich Wiesbaden genannt haben 
und dazu ſagen, daß der dortige Geſangverein ohne Direktor 
iſt, und dieſe Stelle wirklich für Heinrich ſehr zu empfehlen 
ſein möchte! 

Wiesbaden iſt allerdings ein Badeort, aber es leben 
einige ſehr vortreffliche nette Leute dort, die ich Ihnen dann 
nennen und ſehr empfehlen könnte.“) 

Mit dem Geſangverein iſt gewiß ſehr viel anzufangen 
(jedenfalls mehr als mit einem in Leipzig). Der letzte Direktor 
hat ſeine Sache, ſoviel ich geſehen habe, nicht ſonderlich gut 
gemacht. Zwei gute Orcheſter find in Wiesbaden, Kur- und 
Theaterkapelle. Dazu bedenken Sie die günſtige Lage, die 
Nähe von Frankfurt uſw. Ich frage doch für alle Fälle 
einmal in Wiesbaden an, ob noch niemand feſtſitzt. Da will 
ich alſo hier aufhören — aber, aber, da fällt mir ein, daß 


1) Brahms dachte dabei vorzüglich an das gaſtfreundliche muſi⸗ 
kaliſche Haus Rudolfs und Lauras von Beckerath, in welchem er gern 
verkehrte. 
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wir uns letzthin bei Door!) ſehr erfreut haben an Klavier⸗ 
und Streichtrio von Heinz. 

Hoffentlich ſchreibt Epſtein behaglichere Briefe als ich. 
Er hat auch nicht ſo mühſame und ſchwierige zu ſchreiben 
als zum Beiſpiel ich jetzt nach Köln.“) 

Ihr herzlich ergebener 

e 

Bei mir liegen übrigens zwei Kantaten von Beethoven, 
die kein Menſch außer mir kennt (1792 auf den Tod Joſephs II. 
und Thronbeſteigung Leopolds geſchrieben). Wir haben in 
Wien doch immer ſo eigene Näſchereien.“) 


CXXXVII. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Leipzig, 25. April 1884. 
Lieber Freund, 


Was könnte man nicht alles ſagen über einen ſo lieben 
Brief, wenn man nur ein bißchen von dem Behagen im 
Schreiben hätte, das Sie Epſtein zumuten! Ich ſitze aber 
zwiſchen Körben, Kiſten und umgeſtülpten Möbeln und habe 
gleichzeitig für mein letztes Konzert — mit Hinderniſſen — 
zu ſorgen. 

Wiesbaden, ei, ei, wie klingt das ſchön für einen 
Leipziger! Da wird einem ganz wuſelig! Namentlich, wenn 


1) Anton Door (geb. 1833), Pianiſt in Wien, gab damals viel- 
beſuchte Trioſoireen. — ) Ferdinand Hiller (1811-1884), der Direktor 
der Gürzenich-Konzerte und des Konſervatoriums ſollte vom Oktober an 
in Ruheſtand treten, und es wurde mit Brahms der Nachfolgerſchaft 
wegen verhandelt. — ) Am 24. April wußte alſo Brahms ſchon nicht 
mehr, was er am 28. März an Heinrich von Herzogenberg geſchrieben 
hatte. Vgl. CXXXIV. 
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man an geſunde, luſtige, muſikaliſche Weibleins und richtige 
Naturtenöre in Hoch⸗B denkt! Das wäre wirklich reizend 
von Ihnen, wenn Sie ſo beiläufig herauskriegten, ob die 
Wiesbadener wirklich noch auf mich gewartet haben! Und 
das Klima für meine liebe unbezahlbare Frau!! Ich glaube 
wahrhaftig, ich ließe meine neue Wohnung, in die ich morgen 
anfange auf fünf Jahre einzuziehen, den guten alten Bach⸗ 
verein, und alle zarten Fäden, die mich ſonſt an Leipzig 
knüpfen, fahren, und machte meinen letzten jugendlichen Streich 
ganz raſch vor Torſchluß, wenn — ja, da gibt's natürlich 
viele Wenns, die ich aber alle ſpäter mir klarmachen kann. 
Nur das eine können Sie mir etwa raſch ſagen, da Sie einen 
Sommer dort waren, ob der Verein im Sommer gar nicht 
ein bißchen ruht, was man bezweifeln könnte, da ja Wies⸗ 
baden doch eben ein Badeort iſt. Mein Haus in Berchtes- 
gaden möchte ich denn doch nicht gleich verkaufen, wo ich ſo 
ſchön zu arbeiten gedenke. — Damit Sie Ihre Güte nicht 
zu bereuen haben wegen etwaiger läſtiger Fragerei, will ich 
gleich an unſeren verſchwiegenen Engelmann ſchreiben, der 
ſchon oft, und eben wieder, in Wiesbaden war und gewiß 
eine Spur dortiger muſikaliſcher Verhältniſſe haben wird. 
Iſt's alſo nichts mit Köln?!) Das iſt uns jetzt ſehr 
leid, wo wir am Ende Ihre Nachbarn geweſen wären! — 
Von dem Jammer des armen Chryſander machen Sie 
ſich keine Vorſtellung! Wir alle hier kamen zu ſpät, da wir 
von der Krankheit erſt am Vorabend des Todes Kenntnis 
erhielten. So ſtarb der liebe lange brave Junge allein im 
Militärſpital in einem Bettchen, welches zu kurz für ihn war. 
Was aber der Vater Chryſander für eine ſtählerne Natur 


1) Brahms lehnte den Antrag ab. 
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iſt, erfuhren wir, Spitta und ich, als wir den Tag nachher 
bei ihm zubrachten. Vom Bett aus, in welches er ſich, um 
Kräfte zu ſammeln, gelegt hatte, erzählte er uns bald die 
ſchönſten Auktionsgeſchichten und vertiefte ſich in alle mög— 
lichen Projekte für die Zukunft. Wir hatten beide das Ge— 
fühl, daß der furchtbare Schlag ihn doch nicht gebrochen 
habe. Abends zog er ab mit ſeiner traurigen großen Kiſte 
und war aufgeregt und unruhig zum Steinerweichen! Und 
ließ ſich's mehr Geld koſten, als gut iſt, um ſeinen Sohn in 
den Dorffriedhof ſeiner Heimat zu legen! Was iſt das für 
ein Menſch! Eiſen und Gold! — 

Nicht ohne tiefſte Ehrfurcht adreſſiere ich an die Karls— 
ſtraße; denn Sie ſitzen dort nun ſchon zwei Monate vor 
Ihrem Schreibtiſch (macht bei X. Y. Z. zwei Symphonien!) 
in traulicher Nachbarſchaft mit den beneidenswerten Beethoven— 
ſchen Kantaten! Wir beſitzen einſtweilen auch 'was Gutes, 
zu deſſen Genuß wir aber noch nicht gekommen ſind, denn 
wir haben kein Klavier mehr, da wir uns ſchon ſeit langem 
in unſere Beſtandteile auflöſen. Aber gottlob können wir 
die F dur!) noch recht gut auswendig! Simrock hat ſchön 
Wort gehalten, und Ihnen danken wir herzlich! 

Meine Frau huſtet manchmal noch recht wacker, iſt aber 
im ganzen brav und grüßt Sie herzlichſt! 

Adreſſe: Noch hier! 

Ihr treu ergebener 
Herzogenberg. 


1) Die F dur-Symphonie. 
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CXXXVIII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Leipzig, 5. Mai 1884] Goetheſtraße 9.9) 
Verehrter Freund, 


Wir ſenden Ihnen das kleine Kinderbild von Felix 
Mendelsſohn.?) Die liebe Frau Wach hat's uns beſorgt, 
eines der wenigen von den Fafners der Familie vorſichtig 
gehüteten Exemplare. Sie freute ſich, als ſie hörte, daß das 
Bildchen Ihnen gefallen habe. 

Seien Sie nur recht vergnügt übermorgen?) und denken 
Sie recht daran, wie vielen Sie Freude machen durch Ihr 
Daſein und dadurch, daß Sie einem ein bißchen gut ſind. 


Und laſſen Sie Ihre Güte und Ihre Freundſchaft nur 
ebenſoviele Geburtstage erleben, als wir dem Herrn Doktor 
ſelber wünſchen, dann können wir noch alt und ſtolz abge— 
brannt werden in der Sonne Ihres Wohlwollens. Wie 
ſteht's denn mit Ihrer verſprochenen Anfrage in Wies⸗ 
baden? Ihr Brief ließ manches hoffen und gab viel zu 
denken. — Seltſames für Menſchen, die ſich gerade feſt— 
ſetzen in eine neue Wohnung und nolens volens Nägel ein— 
ſchlagen wie für die Ewigkeit. Zeitzerſtraße 24d heißt die 
neue. Ich bin übrigens noch nicht drin, ſondern werde 
von den guten Wachs verzogen, die mir die Strapaze er— 
ſparen wollten. 


1) Im Wachſchen Haufe geſchrieben. — ) Reproduktion der Blei⸗ 
ſtiftzeichnung von Wilhelm Henſel (vergl. Ernſt Wolff: Felix Mendels⸗ 
ſohn⸗Bartholdy p. 23). Brahms hing das reizende Bildchen — er liebte 
das ausdrucksvolle, ernſte Kindergeſicht ſehr — in ſeinem Muſikzimmer 
auf. — ?) Brahms' Geburtstag. 
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Leben Sie wohl, und möchte ein gutes Jahr vor Ihnen 
ſein und ein reiches für uns! 
In alter Treue Ihre 
Herzogenberg. 
Frau Röntgen ſendet, eben eintretend, innigſte Empfehlungen. 


XXXIX. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 8. Mai 1884. 
Liebe Freundin, 

Ich fahre heute noch nach Italien,!) finde alſo das liebe, 
liebe Kinderbild erſt, wenn ich Ende des Monats durchreiſe — 
nach Düſſeldorf,?) brr! Herzlichen Dank, daß Sie fo freund— 
lich an mich denken! 

Ihr Mann mag ſich wohl nicht mit Madame Leonhard 
Wolff in Wiesbaden in Verbindung ſetzen durch eine Anfrage, 
bei der er ſich auf mich berufen kann? Wolff iſt ein ſehr netter 
gebildeter Menſch, er intereſſiert ſich in dieſem Falle für Richard 
Barth,) von dem ich annahm, er habe ſchon verzichtet, uſw. 

Empfehlen Sie mich Ihren verehrten Wirten angelegent- 
lichſt! Ihr eiliger 

J. Br. 

? Zeitzerſtraße? Zeigerſtraße? Zietenſtraße?“) 

1) Seine vierte italieniſche Reife unternahm Brahms mit dem 
Krefelder Freunde Rudolf v. d. Leyen über Trient und den Gardaſee 
nach Oberitalien und war in der Villa Carlotta am Comerſee Gaſt des 
Herzogs von Meiningen. (Siehe R. v. d. Leyen: „Johannes Brahms 
als Menſch und Freund“ p. 40 ff.) — ) Brahms dirigierte dort beim 
Niederrheiniſchen Muſikfeſte ſeine dritte Symphonie und den „Geſang 
der Parzen“. — ) Richard Barth (geb. 1850), Violinvirtuoſe und Muſik⸗ 
direktor, Verfaſſer einer bemerkenswerten Monographie: „Johannes Brahms 


und ſeine Muſik“. — 9 Herzogenbergs, Brahms unverſtändliche neue 
Adreſſe. 
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CXL. 


Elifabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Leipzig], Zeitzerſtraße 24d II., 13. September 1884. 
Verehrter Freund, 


Diesmal war ich, glaube ich, zu beſcheiden und hätte 
mir ſchon früher einen Brocken Nachricht von Ihnen durch 
einen Bohrbrief erkaufen ſollen; denn ich fühle mich ganz 
ſeltſam ausgehungert und auf dem Trockenen, wie es doch 
bei aller korreſpondenzlichen Beſcheidenheit, die ich mir an⸗ 
gewöhnt habe, nicht vorzukommen brauchte. Ich hoffe deshalb, 
Sie tun diesmal ein übriges und ſchreiben mir gleich ein 
paar gute Worte! Daß wir uns dieſen Sommer nicht ge— 
ſehen, iſt auch ein Fehler, den wir erſt nächſten Sommer 
gutmachen können; denn daß wir uns dieſen Winter ſehen, 
iſt eine ganz davon abgeſehene Selbſtverſtändlichkeit, die nur 
recht ausgiebig wahr werden möge. 

Wie Sie ſehen, ſitzen wir noch ruhig hier und haben 
allerlei ſchöne Kantaten vor (die 44. kommt jetzt dran!) — 
Ich bin ſo wohl, daß ich Gottlob dem Winter ohne Angſt 
entgegenſehe, wenn ich mir auch ein ganz beſtimmtes Regime, 
daß mich zu einem noch ſolideren Weiberl macht, als ich es 
ſchon war, vorſchreiben laſſen mußte und ſtreng befolgen will. 

Aus Wiesbaden iſt, wie Sie längſt gemerkt, nichts ge⸗ 
worden, lieber Onkel Brahms. Man dachte dort offenbar 
nicht ſo liebevoll wie Sie an unſer Wohl, und hinterdrein 
waren wir froh; denn es ſtellte ſich heraus, daß das Klima 
viel zu ſchlaff für mich und für Herzleidende nicht geeignet 
ſei. Dafür wurde von verſchiedenen andern Seiten an uns 
gezogen, und von Berlin aus am ſtärkſten, ſo daß der Heinrich 
ſich ſchließlich nicht mehr oppoſitionsfähig fühlte . prinzipiell 
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34 Brahms' Briefwechſel. 


ſich bereit erklärte, wenn die Zeit dafür gekommen, „ſich zu 
ſtellen und zu verſuchen, wie ihm die Schulmeiſterei bekomme 
und er ihr.“) Leider iſt durch ein Mißverſtändnis, das uns 
zu der Annahme nötigte (der arme Joachim war entweder 
zerſtreut, oder Heinrich, der dreimal wie Julius Cäſar nein 
gejagt hatte, doch zu erpicht auf die Ehre?!), es handle ſich 
um ſofortiges Eintreten im Januar, das Gerücht unſerer 
Überſiedlung viel zu raſch unter die Leute gekommen; wir 
konnten's trotz aller Mühe nicht mehr aufhalten, und wohl 
zum erſtenmal in unſerem Leben ſtehen wir nun wie recht in- 
diskrete Menſchen da, die weder warten noch ſchweigen können. 
Dem ehrwürdigen Kiel,?) der dieſen Winter noch funktioniert 
(übrigens auf ſeine Penſionierung ſchon gefaßt war), kommt's 
hoffentlich nicht zu Ohren. Bitte, wenn Sie gefragt werden 
ſollten, ſo ſagen Sie, Sie wüßten nur, daß wir luſtiger denn 
je hier Bach muſizieren und zwar unter anderm „Bleibe bei 
uns“.) 

Wirklich, Leipzig, von dem unſichren Scheidelicht um⸗ 
floſſen und wehmütig verklärt, gefällt uns beſſer denn ſonſt, 
was auch durch eine beſonders gemütliche Wohnung ver— 
ſtärkt wird, in der Sie das Fremdenzimmer hoffentlich recht 
bald zum Freundeszimmer machen. In Wiesbaden haben 
Sie ſchon ſo viele Weihnachtsfreuden in Ausſicht geſtellt, 
und ſo Vieles und Gutes ich dem lieben Engelmann in 
ſeinem Ferienjahr (über das wir alle frohlocken!) auch gönne, 


\ 

1) Herzogenberg hatte einen Ruf als Vorſteher einer akademiſchen 
Meiſterſchule für Kompoſition und Direktor der muſiktheoretiſchen Ab— 
teilung, mit dem Titel Profeſſor, an die Berliner Hochſchule für Muſik 
erhalten. — ) Friedrich Kiel (1821—1885) Komponiſt und Muſik⸗ 
theoretiker, Herzogenbergs Vorgänger an der Hochſchule. — 9) Kantate 
von Bach. 
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uns müſſen Sie auch 'was gewähren, und die öfter ge- 
ſpendete Gunſt uns avant la lettre in ein liebes Opus 
hineingucken zu laſſen, uns nicht entziehen. Vor zwei Jahren 
waren Sie gar lieb und gut mit dem F dur-Quintett, und 
ich meine, Sie könnten mir dafür, daß ich Sie ſo lange in 
Ruhe ließ und nur ſo ſtill und fromm und froh am Königsſee 
für mich in Magelone “) und Serenaden ſchwelgte, mit etwas 
Neuem eine Freude machen, deren ich dadurch, daß ſie mir, 
wie immer, die größte iſt, nicht unwürdig bin. Für wann 
haben Sie ſich denn Herrn Limburger auf ſeine Bitten ver⸗ 
ſprochen?d — — — — — — — — — — — —  — 

Ade für heute, und laſſen Sie nächſtens ein Blatt zu 
uns hereinfliegen, das Sie uns recht gegenwärtig macht; 
jene Karte, die ſo lange, an uns adreſſiert, in der Mappe 
liegen ſoll, laſſen Sie aber für ein andermal!! 

Lina Röntgen hat Ihr dmoll-Stonzert jo lieb, be— 
geiſtert und glückſelig im erſten Gewandhaus geſpielt, man 
konnte wirklich Freude daran haben. 

Leben Sie wohl, ſeien Sie uns gut, und laſſen Sie 
was merken. 

E. Herzogenberg. 


CXLI. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Mürzzuſchlag, Oktober 1884. 
Sehr liebe Freundin, 
Ich will morgen früh nach Wien überſiedeln, kann alſo 
nur zu kurz danken für Ihren lieben Brief. Nur eilig ſagen 
) Brahms' Romanzen aus L. Tiecks Magelone op. 33 und Sere— 


naden op. 11 u. 16. 
16* 
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möchte ich, daß ich zunächſt 500 Mark für unſern Freund!) 
gebe. Ich verſtehe nichts von Geldſachen, aber wenn man 
dabei bleibt, ihm bloß die Zinſen zu geben und die Samm— 
lung nur mäßig ausfällt, ſo möchte ich weitere 500 Mark 
geben mit der Bedingung, dieſe zweite Hälfte ihm gleich und 
einfach zu überlaſſen. 

Anderes als zu danken und zu antworten, mitzuteilen 
habe ich leider nichts Geſcheidtes; denn auch ſo 'was, wie hier 
beiliegt, als freundlichſter Gruß?) — hat ſchon der Ver⸗ 
leger! Er ſoll Sie aber mit Sendung verſchonen! 

Von Herzen grüßend Ihr 
J. AB. 


CXILII. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 21. Oktober 1884. 


Im Laufe dieſes Sommers hat jemand ſehr naſeweis 
gegen das mp, mezzo piano geſchrieben.) Tun Sie mir 
— ernſtlich — den Gefallen und ſchaffen mir die Notiz, wer 
und wo das war. Vermutlich bei Fritzſch,“) den Sie alſo 
zunächſt fragen (ſuchen) können. Man läßt zuviel Dumm⸗ 
heiten hingehen. Ich werde nicht genannt, aber ich ſchreibe 
ja beſonders gern mp. Ich erwarte ſicher die Notiz!? Und 


1) Die unterdrückte Stelle des vorigen Briefes enthält die be— 
redte Schilderung eines unverſchuldet in große Not geratenen verdienten 
Muſikers. — 9 Das Manufkript von „Geſtillte Sehnſucht“ op. 91, Nr. 1. 
— ) In Emil Breslaurs muſik-pädagogiſcher Zeitſchrift „Der Klavier— 
lehrer“. mp (mezzo piano) gebrauchte Brahms gern, wenn ihm ein 
mf (mezzo forte) zu ſtark ſchien; er wollte einen feinen Unterſchied 
zwiſchen halblaut uud halbleiſe gemacht wiſſen. — ) Im „Muſikaliſchen 
Wochenblatt“. 
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zudem höre ich wohl wegen unſerer geſchäftlichen Angelegen— 
heit!) und danke nochmals vorläufig für den letzten Brief — 
der es hoffentlich nicht lange mehr iſt! 

Herzlich Ihr 


J. Br. 


CXLIII. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 25. Oktober 1884. 

Mein Name ſteht natürlich gern zu Dienſten. Mit 
Hanslick ſprach ich über die Sache; öffentlich darf er aber 
doch nicht darüber reden??) Hier wäre es übrigens, meines 
Wiſſens, auch ganz vergeblich, da unſer Freund hier ſehr 
wenig bekannt iſt uſw. uſw. 

Vergeſſen Sie nicht den Aufſatz zu ſuchen, in dem gegen 
mp geſchrieben wird! 


Herzlich Ihr 


. BE 


CXLIV. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Leipzig, 26. Oktober 1884. 
Verehrter lieber Freund, 


Für ſo viel und ſo Gutes ſollte man gleich danken, aber 
Ihr gar guter Brief mit der doppelten Tracht Ihres herr- 
lichen lebendigen Anteils und dem lieben Manuffript kam mir 


1) Die Unterſtützung des armen Muſikers. — 9 Bezieht ſich wieder 
auf die Sammlung von Geldern für den Notleidenden. 
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in Berlin zu, wo ich kein freies Minutchen hatte, und ich 
wollte, wie Sie, nicht Karten ſchreiben, wo man Briefe fühlt! 
Aber ſelten habe ich mich über etwas inniger gefreut als 
über Ihre 500 Mark. Wahrlich, Sie gehören zu den „fröh— 
lichen Gebern“, die Gott lieb hat, und was man ſonſt (leider 
nicht ſelten!) in „hohen und höchſten Kreiſen“ erlebt, mutet 
einen dagegen ſeltſam an. Ich bin begierig, wie viel uns die 
Sammlung eintragen wird. 

Heinz verſpricht, daß er ſich um das mp ernſtlich küm— 
mern und den Täter entlarven wird, wenn es irgend möglich. 
Fritzſch traf er leider ſchon zweimal nicht zu Hauſe; ich glaube, 
der ſitzt immer bei feiner Thekla (eine „Geiſterſtimme“).“) 
So habe ich das Adiophon?) getauft, das übrigens viel 
Glück, nicht nur bei ſentimentalen Frauenzimmern, zu haben 
ſcheint. 

Über das Altlied?) möchte ich Ihnen am liebſten nichts 
ſagen, ehe ich's recht ordentlich mit Bratſche muſiziert und 
gehört; einſtweilen zerteile ich mich mühſam zwiſchen beide 
Stimmen und verliebte mich zunächſt in die wundervollen 
Kadenzen, vor allem in das: „Wann ſchlaft ihr, wann ſchlaft 
ihr ein .. .“, mit dem ſchönen g moll E dur und der dem Alt 
von der Bratſche ſo ſchön abgenommenen Melodie. Aber das 
„Liſpeln der Winde“ iſt auch für den geſchickten Sänger ſchwer. 
Warum Sie nur manchmal ſo grauſam ſind und Weiblein 
zu Hoboen oder Violinen machen? Kommt's davon, daß 
Sie wie ein andrer Grauſamer-) mit B anfangen? Wie 
mild gleitet gleich darauf das „Sie liſpeln die Welt in 
Schlummer“ aus der dankbaren Kehle! 


1) Gedicht von Schiller, Kompoſition von Schubert. — ) Ein von 
Fiſcher und Fritzſch erfundenes Klavier, das ſtatt der Saiten abgeſtimmte 
Gabeln hat. — ) Op. 91, Nr. 1. — ) Beethoven. 
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Ich freu' mich aber doch wie ein Schneekönig, der ich 
immer bin, wenn Sie mir jo was Liebes ſchenken (ja ſchenken!) 
und ſchau' es an und ſpiel' es an und freu' mich dran, wie 
Sie wiſſen, daß ich es tue. Wird's denn in Gemeinſchaft 
mit „Joſeph, lieber Joſeph mein“) erſcheinen? 

Heinz grüßt ſchön, er will wiſſen, ob die vierte Sym⸗ 
phonie wahr iſt.?) Julius Röntgen behauptet's, Heinz jagt 
aber, ſo 'was hätten Sie uns nicht ſo lange verheimlicht, das 
wäre zu unfreundlich für einen freigebigen Menſchen wie Sie.“) 
Denn darum ſollten wir uns nicht je länger je lieber freuen. 

Bitte, wenn Sie 'mal den Brief ſchreiben, auf den Sie 
ſo freundlich anſpielen, ſagen Sie, wie's Arthur Faber geht, 
und grüßen Sie die Freunde herzlich. Auch Epſtein, bitte. 

In alter, immer erneuter dankbarer Geſinnung Ihre 

getreuen Herzogenberge. 


Über Chryſander hörten wir in Berlin wenig Gutes; 
er kränkelt ewig und muß das Bett oft hüten. Spitta, 
den ich fragte, was ihm eigentlich fehle, ſagte: Der älteſte 
Sohn! 


CXLV. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 18. November 1884. 


Mit Leipziger Üppigkeit kann man nicht konkurrieren! 
5000 Mark für die Manuffripte — da brauchen Sie keine 


1) Das zweite der beiden Lieder mit Bratſche. Beide erſchienen 
1884 bei Simrock als op. 91. — ) Die vierte Symphonie war im 
Sommer 1884 in Mürzzuſchlag begonnen worden. — ) Brahms ſprach 
niemals über ſeine Pläne und unfertigen Kompoſitionen. Um ſo mehr 
wurde von andern darüber gemutmaßt und gefabelt. Röntgen kann nur 
durch einen Zufall die Wahrheit erfahren haben. 
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Lizitation.“) Und die Unmaſſe „Klavierlehrer“ ?) laſſen mich 
natürlich gar verſtummen. Muß ich das elende Zeug zurüd- 
ſchicken? Natürlich mit herzlichſtem Dank für die Bemühung! 
Aber aufbewahren tut's ja wohl auch nicht Herr Fritzſch. 
Sagen Sie ein Wort, ob es hier in den Papierkorb kann Ihres 
herzlich grüßenden 
Br. 


CXLVI. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
| [Wien, 21. November 1884.] 

Ich bin Ihnen viel dankbarer für Ihre ausführlichen 
Briefe, als Sie glauben. Über mein Geld bitte natürlich nur 
zu verfügen. In beſagtem „Klavierlehrer“ iſt das mp zu 
einem ſo breiten Quark ausgetreten, daß man ſchleunigſt 
ausweicht! Möglicherweiſe iſt mir den Sommer eine Nummer 
davon vorgekommen. Ich danke Herrn Fritzſch ſehr — was 
iſt ſein Blatt ſchön und klaſſiſch dagegen — trotz Sankt⸗ 
Kolf!?) 

Heute ſpielt Heckmann Ihr — unſer Quartett Nr. 1.“) 
Die günſtigſte Stimmung hat er durch ſeinen erſten Abend 
ſich erworben, es wird ſehr hübſch werden. 


Herzlich Ihr 


3. Br. 
1) Es waren Brahms Handſchriften Bachſcher Kantaten zum Kauf 
angeboten worden. — ) Herzogenberg hatte ihm den ganzen Jahrgang 


der Zeitſchrift „Der Klavierlehrer“ durch Fritzſch beſorgt. Vgl. CXLII. 
3) J. van Santen Kolff, ein Mitarbeiter des Muſikaliſchen Wochenblattes, 
der eine lange Serie von Aufſätzen unter dem Titel „Erinnerungsmotiv— 
Leitmotiv“ darin veröffentlicht hatte. — ) Herzogenbergs Brahms ge— 
widmetes g moll-Quartett op. 42. Robert Heckmann veranſtaltete da= 
mals in Wien erfolgreiche Quartettabende. 
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CXLVII. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 1. Dezember 1884. 
Lieber Freund, in Eile: Ich habe jeden Tag Konzert 
und nicht blos in Wien, und nicht blos zu ſpielen, ſondern 
manchmal blos zuzuhören, was ſehr mitnimmt!“) Ich reiſe 
wohl den vierten hier ab nach Hamburg uſw. Ihnen aber 
habe ich für unſern Zweck noch 1750 Mark zu geben.“) 
Über Ihr Quartett, wie gut Heckmanns es geſpielt, und 
wie große Freude es mir gemacht, hätte ich und würde ich 
gern behaglich ſchreiben — aber es geht wirklich nicht. Neu- 
lich mußte ich gleich nach Peſt, und jetzt muß ich gleich ins 
Konzert. Hoffentlich ſehe ich Sie gar etwa auf der Heim- 
reiſe ſeinerzeit in Leipzig! Meine Adreſſe in Hamburg iſt 
Café Moſer (am Rathausmarkt) oder Simrock. 
Vielleicht wenden Sie ein Wort an Ihren 
herzlich grüßenden 
3. 
CXLVIII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Leipzig,] Zeitzerſtraße 24, 4. Dezember 1884. 
Werter Freund, 

Wir danken Ihnen ſchön für Ihre letzte Karte und die 
geſtrigen Zeilen, aus denen hervorzugehen ſcheint, daß Sie 
nächſtens durch Leipzig müſſen und ſo gut ſind, es auch 
gern zu wollen. Noch viel erfreuter wären wir, wenn Sie 


1) Bülow konzertierte im November und Dezember mit der Mei— 
ninger Hofkapelle in Wien, Budapeſt und Graz, unter Mitwirkung von 
Brahms, der fein Bdur-Konzert ſpielte. Dann reiſte Brahms nach 
Hamburg, Bremen und Oldenburg. — ) Für den notleidenden Muſiker. 
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auch ein Datum in Ausſicht ſtellten, wenn auch nur ein bei⸗ 
läufiges. Denn um den achten, zehnten herum haben wir 
Beſuch von Hildebrand, dem Bildhauer, und möchten doch 
gerne Querſtände vermeiden, für die nur Bach und Brahms 
Talent haben, aber wir nicht. Der Obige kommt her, um 
Frau Schumann auswendig zu lernen, die er ja modellieren 
will (und ſchon wollte, aber es zerſchlug ſich), und um ſich 
mit Muſik vollzupacken, die er ſonſt in Florenz entbehrt, 
und die er in den drei Feſttagen “) hier zur Genüge hören 
kann, — wenn er ins Konzerthaus Eingang findet; das 
iſt aber ſchwer und muß eigentlich jeder ein Sitten⸗ und 
Ehrenzeugnis vorher ablegen wie Tamino, und vor allem 
„hat er auch Verſchwiegenheit“ bezeugen können; denn ſo viele 
alte Abonnenten wurden abgewieſen, daß jedem Neuling nur 
heimlich die Gunſt gewährt werden kann. Es iſt große Auf- 
regung im Publikum und unter den Direktoren, und es iſt 
nur zu hoffen, daß das, was ſchließlich geboten wird, ſoviel 
Spektakel wert iſt. Der dritte Abend muß ſchon gut werden, 
aber ob Meſſias (Robert Franz) und die Neunte!) viel an⸗ 
ders gehen, als ſonſt hier üblich, ſteht dahin. 

Ihre 1750 Mark liefen eben ein. Wir beneiden Sie 
um die ſchöne Ernte, die Sie halten, wir erreichen viel we— 
niger trotz aller Mühe und manches mühſamen Schriftſtückes, 
das ich dafür konzipierte. 

Nicht wahr, Heinrichs Quartett iſt in Wien durchge— 
fallen? Wir merkten's genau an einer Karte des guten Hed- 
mann; aber es hat den Heinrich ganz kalt gelaſſen, da „der 


1) Das neue Gewandhaus in Leipzig wurde am 11., 12. und 
13. Dezember mit drei großen Konzerten feſtlich eingeweiht. — 
2) Händels „Meſſias“, in der Bearbeitung von Rob. Franz, und Beet⸗ 
hovens neunte Symphonie. 
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Eine, den er meint“ ſchrieb, er habe Freude daran gehabt. 
In ſolchem Falle iſt ganz Wien ihm Hekuba, im umgekehrten 
freilich ſtünde es ſchlimm. 

Sit es wahr, daß Sie ein Cellokonzert ſchreiben,“) und 
warum halten Sie nur ſo hinterm Berge, vielmehr hinter 
ſieben Bergen, was ſchon im voraus uns Wartende erfreuen 
könnte zu wiſſen? Das iſt ein unfreundlicher Zug an Ihnen. 
Ich komme mir zwar immer ein bißchen vor wie Limburger, 
wenn man immer ſo zu Neuem drängt von Ihnen, da man 
mit dem Alten immer wieder, und noch auf ſo lange, zu 
tun hat, ganz abgeſehen von der Liebe zu den Sachen, aber 
ſie entwickeln ſich einem, und man entwickelt ſich zu ihnen ja 
immer neu und reicher. Neulich im G dur-Sextett (von 
Brodsky uſw. ſehr ſchön geſpielt) hörte ich doch eine Menge, 
die Anderes früher übertönte, — 'mal fällt ein Schlaglicht 
auf dieſe und mal auf eine andre Stelle, und der Vorrat 
an guten innerlichen Erfahrungen wächſt. So ging's dem 
Heinrich, als er (glücklicher als ich, die nicht durfte) das Re⸗ 
quiem hörte und einen ganzen Tag darauf, die Naſe auf 
die Partitur gebeugt, daſaß und ſich nicht „beruhigen“ konnte, 
und immer wieder behauptete, wie ſehr das Stück ein Er— 
eignis, ſei noch gar nicht erkannt und müſſe den Menſchen 
noch ganz anders ins Bewußtſein treten. 

Doch genug, und laſſen Sie ſich's gut gehen in Ham- 
burg und ſonſtwo; aber ſchreiben Sie, wenn ſie etwa Leipzig 
berühren, damit wir womöglich alle Tale ebnen können.?) 
Leben Sie wohl, ſeien Sie und bleiben Sie gut Ihren getreuen 

Herzogenbergs. 
) Eins der vielen Gerüchte, die ſich nicht bewahrheiteten; das 


Doppelkonzert op. 102 von 1888 müßte denn vorgeſpukt haben. — 
2) Zitat aus Händels „Meſſias“. 
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CXLIX. 


Eliſabet von Herzogenberg an Brahms. 


[Leipzig] Zeitzerſtraße, 29. Dezember 1884. 
Lieber guter Weihnachtsmann, 


Sie glauben gar nicht, welche Freude Sie uns mit 
Ihrem lieben Überfall bereiteten — denn wir ſind wortkarge, 
wenig geſchickte Menſchen, die ihre Empfindungen ſehr ſchwer 
in hübſcher Weiſe loswerden und demonſtrieren; aber wir 
hoffen, Sie haben's uns angemerkt, wie Ihr Kommen uns 
die Herzen erwärmte, und wie es gradezu das Beſte war, 
das uns bei ſolchem Anlaß, wo man jo „frreudengierig“ 
wird, paſſieren konnte. Und danken möchte ich Ihnen noch 
ganz apart für alle Ihre rührende Nachſicht mit dem 
ruppigen Hausweſen, dem vollbepackten Fremdenzimmerchen, 
das vor lauter Weihnachtsladung kaum Platz für den guten 
Brahms über hatte, dem gütigen Vorliebnehmen mit dem 
tückiſchen Sofa am erſten Abend, wie für alle anderen 
Guttaten, aus denen Ihre Güte und Ihre liebe Geſinnung 
für uns hervorleuchtete. — Mit Ihrem Weggang fand 
das Schöne an den Feſttagen ſeinen Abſchluß; nachher 
kam die Strapaze und die Langeweile der ruſſiſchen Soiree, 
die indeſſen doch ohne Toten abging, aber mir den 
widerwärtigen Nachgeſchmack zurückließ, der nie ausbleibt bei 
allen Dingen, die man ohne innere Beteiligung vornimmt. 
Brodskys, die ich geſtern aufſuchte, und denen ich von Ihrem 
Hierſein erzählte, ſagten: Alſo doch!! Der kleine Nowasek!) 
hatte „ihn“ geſehen in der Zeitzerſtraße und ſich ſo ge— 
ärgert, daß er grade auf dem anderen Trottoir gegangen 


1) Ottokar Novacek (geb. 1866), Geiger und Komponiſt. 
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war; Brodsky aber hatte gewettert, daß er nicht an Nowacseks 
Statt geweſen und geſagt: „die Dummen haben doch immer 
Glück“! Und wie ich in das trauige Auge dieſes guten, 
Ihnen ſo treu ergebenen Menſchen blickte, machte ich mir 
Vorwürfe, daß wir ihm keine Gelegenheit verſchafft hatten, 
Sie zu ſehen — und das Reſultat von dieſem allen war, 
daß Sie das nächſte Mal nicht ſo fix davoneilen dürfen, 
damit die Menſchen, die ſo an Ihnen hängen, ſich nicht alle 
wie Betrogene fühlen, wenn ſie Sie nicht erblickt. Sie müſſen 
dieſen Winter doch gewiß noch oft rheinauf- oder rhein⸗ 
abwärts muſizieren, und da machen Sie uns hier auch 
noch einmal glücklich und ſollen's dann, das verſprech' ich, 
beſſer haben als jetzt und nie kein kleines Stingelglas für 
den Marſala kriegen.) (Es iſt auch noch viel Brahms— 
Wein da.) 


Dieſe Woche ſpielen und ſingen wir endlich die Alt— 
lieder mit Bratſche — in dieſer Stadt der Muſik gibt's ja 
bekanntlich keine Muſikanten. 


Etwas habe ich neulich vergeſſen. Der kleine Profeſſor 
Biſchof?) in Graz bittet mich ſeit Jahren um ein Noten— 
blättlein von Ihrer Hand, und da ich zu geizig und zu zärt— 
lich für meine wenigen Manuffripte bin, kann ich ihm doch 
keins geben! Darum bitt' ich ſchön, denken Sie 'mal an den 
Guten, der zu den warmen „Liebhabern“, nicht zu der be— 
denklichen Sorte der „Muſikkenner“ gehört. Vielleicht ſchicken 
Sie mir's mit dem unbeſcheiden erbetenen Weihnachtsgeſchenk 
(den Liedern!). Da Sie doch unſer Wohltäter find, kommt's 


) Ein Wein, den Brahms, in der Erinnerung an Sizilien, be— 
ſonders gern trank. — )) Profeſſor Ferdinand Biſchof; Herzogenberg 
hat ihm ſeine Vier Geſänge op. 40 zugeeignet. 
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auf ein bißchen mehr oder weniger ja nicht an. Wir kennen 
keine Beſcheidenheit, nur die Luſt, immer zu bleiben 


Ihre Schuldner. 


Morgen wird eine vielgeprieſene Manuſkript⸗Symphonie 
von Bruckner!) geſpielt. Was halten Sie von dem wunder— 
lichen Mann? 


CL. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
| [Wien, Januar 1885.) 
Liebe Freundin, 


Tiefgefühlteſten Dank für die 2 Mark 50 und alles 
mögliche andere. Da ich ſonſt zuviel Briefe ſchreiben muß, 
jo ſende ich Ihnen ſtatt deſſen eine Probe meines Scarlatti, ?) 
die Sie intereſſieren kann — mich gar ſehr entzücken! 

An Profeſſor Biſchof iſt das Befohlene natürlich ſofort 
beſorgt. 

Ich verſprach Ihnen den erſten Band (die erſten vier 
Symphonien) von Schubert.?) Härtels haben mir nur ein 


1) Anton Bruckner (1827 —1896), der vielgefeierte und vielumſtrittene 
öſterreichiſche Komponiſt. Nikiſch führte Bruckners ſiebente Symphonie 
im Leipziger Stadttheater in einem Extrakonzert auf, zuſammen mit 
Liſzts „Les Préludes“ und Fragmenten aus Wagners „Götter— 
dämmerung“. — 2) Brahms beſaß außer der ſeltenen Czernyſchen Scar— 
latti-Ausgabe mehrere Sonaten Scarlattis in Originalausgaben und 
über 300 Klavierſtücke des italieniſchen Meiſters in alten Kopien, dar⸗ 
unter 172 ungedruckte, die berühmte Sammlung des Abbate Santini. — 
3) Für die bei Breitkopf & Härtel erſchienene kritiſche Ausgabe von 
Schuberts ſämtlichen Werken übernahm Brahms die Reviſion der 
Symphonien und ärgerte ſich dann, daß er es getan. Wie er über die 
Publikation nachgelaſſener, minderwertiger Werke dachte, für welche der 
Autor ſelbſt nicht mehr einſtehen kann, hat er in dem ungemein deut⸗ 
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Exemplar geſchickt. Kaufen Sie ſie aber keinenfalls! Sondern 
ſchreiben mir, ob Sie ſie wünſchen. Sie anzuſehen, haben 
Sie gewiß Gelegenheit; ich meine, man muß nicht alles haben, 
nicht ſo unnötige Sachen herumliegen laſſen — weshalb ich 
Ihnen denn auch ungern die gewünſchten ſchlechten Lieder 
zugehen ließ. 

Wiesbaden kommt alſo wieder in Sicht — nun, ich 
brauche Ihnen nichts zu jagen, da Sie Engelmanns ) treffen, 
und dieſe Sie führen. 

Für heute ſchönſten Gruß Ihres 

A 


CLI. 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Leipzig, 5. Jänner 1885. 
Verehrter Freund, 


Geſtern ſind die lieben alten Lieder uns hereingeflogen, 
die Sie uns zu Weihnachten geſchenkt; ich danke jetzt faſt 
dem Unbekannten, der uns die alten Exemplare geſtohlen, da 
es mir ſo viel Freude macht, ſie nun von Ihnen zu kriegen, 
und ſchau' ſie gerührt an, die gar ſo wohl bekannten, in dem 
neuen Gewande, das ſie leider äußerlich uniformiert, ſo daß 


lichen Schreiben an Marie Lipſius (La Mara) ausgeſprochen. Der 
Brief, der vom Mai desſelben Jahres herrührt, iſt nur dieſer Sache 
wegen geſchrieben worden (ſiehe La Maras „Muſikerbriefe aus fünf 
Jahrhunderten“ II, p. 348). Als dann aber die zehn, von Mandyczewski 
redigierten Bände Schubertſcher Lieder in der Geſamtausgabe heraus- 
kamen, wurde er anderen Sinnes und bereute ebenſo die Flüchtigkeit, 
mit der er ſich ſeiner Aufgabe unterzogen hatte, wie es ihm leid war, 
die Beweisſtücke eines vorbildlichen künſtleriſchen Entwickelungsganges 
„unnützes Zeug“ genannt zu haben. 
1) Siehe CXXXI. 
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man ſie am Titelblatt nie mehr auseinander kennt, eine der 
vielen modernen Errungenſchaften, die ihre Nachteile haben. 

Unſer Freund Hildebrand wird Ihnen unſre Grüße 
hinterbracht haben und Ihnen erzählen, wie aufgeregt wir 
hier waren über den Bruckner, der einem mit Gewalt auf⸗ 
genötigt werden ſollte, und wie wir uns ſträubten gegen den 
Impfzwang. Wir mußten uns bittre Stichelreden gefallen 
laſſen und Inſinuationen darüber, daß wir nicht fähig ſeien, 
die Kraft herauszuwittern, wo ſie in unvollkommenem Ge— 
wande in die Erſcheinung trete, und ein Talent zu erkennen, 
das, wenn auch nicht zur vollſten Entwicklung gelangt, doch 
vorhanden und berechtigt ſei, ſympathiſche Anerkennung zu 
fordern. Nicht die fertigen Reſultate in der Kunſt ſeien das 
Intereſſanteſte, ſondern die hinter dem Kunſtwerk verborgene 
treibende Kraft, einerlei, ob es ihr ganz oder unvollkommen 
geglückt, ſich zum Ausdruck zu bringen. Das hört ſich theo- 
retiſch ſehr ſchön an, aber praktiſch handelt es ſich immer 
wieder um die Wertſchätzung eben dieſer treibenden Kraft, 
und wenn die keine ſehr hohe iſt, ſo kann man doch nicht 
anders als ſich ablehnend verhalten und das Odium des 
Philiſters, der die Schönheit nur erkennt, wenn ſie grade 
ſeine Farben trägt, gelaſſen auf ſich nehmen. Aber wir 
ſehnten uns nach Ihnen und nach Ihrem breiten Rücken, der 
uns decken konnte, und einem geſunden Wort von Ihnen, 
das mit ſeinem lebenſtrotzenden Untergrund von Erfahrung 
mehr wert iſt als alles Theoretiſieren der Klugen oder die 
bloßen Inſtinkte der Einfältigen. Aber wer weiß, halten Sie's 
mit uns Einfältigen, und das bitte ich Sie ernſtlich mir 
mit einem Wort zu ſagen, es würde uns ſehr wohltun. Die 
Ungerechtigkeit auf künſtleriſchem Gebiete iſt für unſereins 
doch nicht geringer anzuſchlagen als auf menſchlichem, und 
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es drückt uns, dazuſtehen wie engherzige, ungeneröſe und 
ängſtliche Merker, die vor lauter Angſt zu überſchätzen, keine 
Gerechtigkeit mehr walten laſſen. 

Verzeihen Sie dieſen, Ihnen wohl ſehr unnütz ſcheinen⸗ 
den Brief, der aber doch nur Ihnen geſchrieben werden 
konnte; denn wer hat, außer Sie, die Antwort, die wir 
brauchen. Dank nochmals für die Lieder! — Wenn Bruckner 
die „Kränze“ !) geſchrieben hätt', oder „Liebesbotſchaft“, oder 
die „Liebende ſchreibt“, oder „Abenddämmerung“, dann wollt' 
ich mir die Symphonie noch ſechsmal anſchauen, ob nicht 
doch ein verborgenes Goldſtückl herausfallen müßte; aber die 
Sache liegt doch wohl ſo, daß, wer das Eine könnte, das 
Andre nicht mehr verbräche! | 

Leben Sie wohl, ſeien Sie nachſichtig mit Ihrem Quäl⸗ 
geiſt, aber antworten Sie, wenn auch nur ein Wort. 

In alter und in neuer Ergebenheit 

E. Herzogenberg. 


Ich habe neulich Gouvy?) ſehr erfreut, indem ich ihm 
erzählte, Sie hätten mir franzöſiſche Lieder von ihm gerühmt; 
er ließ ſie gleich kommen, und ich habe nun den dicken Band 
Ronſard da liegen und bin erſtaunt über ſo manches wirklich 
Anmutige und Lebendige, das ich dem müden Mann kaum zu= 
getraut hätte. Aber merkwürdig dilettantiſch im Detail ſind 
die Sachen, wenn er ſich z. B. nie getraut ſo zu ſchließen: 


1) Brahms, op. 46, Nr. 1, op. 47, Nr. 1, No. 5, op. 49, Nr. 5. 
— ) Ludwig Theodor Gouvy (1822 — 1898), ie. Komponiſt. 
Brahms' Briefwechſel. 
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ſondern immer den abſcheulichen Quartſextakkord auf D nimmt. 
Vom jungen Wolf!) find zum Troſt für die (leider nicht von 
Ihnen im Mutterleib erſtickte) Symphonie allerliebſte neue 
Lieder da. 


CLII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Leipzig, 11. Januar 1885. 
Lieber verehrter Freund, 


Da haben Sie uns mal wieder eine Freude gemacht 
mit dem luſtigen und feinen Scarlatti, den ich immerfort 
ſpiele, und mit dem lieben rührenden Liede,?) für das ich zu 
gerne ein Tenor würde, um es ſchön ſingen zu können. Das 
Lied hat mir die Worte neu gedichtet, ſo anders und ſchöner 
als je zuvor erſcheint es mir in der muſikaliſchen Beleuch- 
tung — „es dunkelt ſchon, mich ſchläfert“ und der „Tag“, 
der jo ſchön auf dem D einſetzt, alles das iſt das Gedicht 
und wieder mehr als das Gedicht, als wie das Gewand, nach 
dem es ſchon immer verlangt hätte. — Wie lieb, daß Sie 
das ſchöne Blatt in den Scarlatti hineinſchmuggelten! Sie 
wiſſen, welch eine Freude jeder neue Klang von Ihnen iſt, 
und welch eine doppelte, wenn man's zu ſehen kriegt, eh 
alle großen und kleinen Sänger ſich drum reißen! 

Vorgeſtern haben wir endlich die Altlieder?) muſizieren 
können. Klengel“) hat eine prachtvolle Bratſche, die er ſehr 


1) Johannes Wolf (geb. 1869), Schüler Spittas, der ſich von der 
muſikaliſchen Produktion allmählich der Muſikgeſchichte zuwandte und 
Dozent an der Berliner Univerfität wurde. — 2) „Der Tod, das iſt 
die kühle Nacht“, op. 96, Nr. 1. — )) op. 91. — ) Paul Klengel 
(geb. 1854), Julius Klengels älterer Bruder, Violiniſt, von 1881 —1886 
Dirigent der „Euterpe“ in Leipzig. 
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gut ſpielt, und wir erfreuten uns ſpielend und horchend an 
den beiden Stücken. Mein Liebling iſt das alte Wiegenlied!) 
geblieben, das gar zu herrlich klingt, und wo die Singſtimme 
immer ſo ſchön darüber ſchwebt. Der legendenhafte Ton iſt 
ein ſo eigener, dieſem Lied ſo ſpeziell angehörender, und man 
möchte es immer und wieder hören und muſizieren, es könnte 
nie ſeine Kraft verbrauchen. Die winzigen Anderungen habe 
ich wohl bemerkt (ein k im Baß, das in der Parallelſtelle 
doch wohl unabſichtlich fehlt? und ein ſchönes Des in der 
Singſtimme: „Ach wie ſo müd' er ward“ —. Heute reiſen 
wir mit Bratſche zu Engelmanns, die Spies?) hält ſich heute 
bei ihnen auf, und ich tue wieder das, was mir zukommt: 
begleiten, und freue mich, von der ſchönen Stimme die beiden 
Stücke zum erſtenmal zu hören. Es gehört Glanz und Fülle 
in der Stimme dazu, um dem faſt übergroßen Reichtum und 
der rhythmiſchen Kompliziertheit in der Begleitung des D dur- 
Stückes die Wage zu halten. 

Wie beneid' ich Sie um Ihren Scarlatti, wenn Sie 
viele ſolcher trefflicher Stücke haben. Was iſt es für ein 
genialer Kerl; wie luſtig iſt die Arpeggien-Wirtſchaft in dem 
plötzlichen A dur und das lange Modulieren, ohne irgend— 
welchen Hinweis auf das eigentliche Stück, und wie's ihm 
plötzlich wieder einfällt, und er fix wieder einlenkt. Wie ſteht 
den Starken die Freiheit ſo wohl, die bloß ungereimt bei den 
Schwachen wird! 

Verehrter Freund, haben Sie nochmals Dank für alles, 


1) Dem Liede liegt die alte Kirchenmelodie „Joſef, lieber Joſef 
mein“ zugrunde, die Brahms in Corners Groß-Katholiſchem Geſang— 
buche von 1631 fand; dieſelbe Melodie ſpielt in Liſzts Legende von 
der heil. Eliſabet eine Hauptrolle, und auch Herzogenberg verwendet ſie 
in jeiner „Geburt Chriſti“. — ?) Die Sängerin Hermine Spies. 

I7* 
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ſeien Sie noch ganz gut, und wenn Sie ſchreiben, ſagen Sie 
ein Wort über Bruckner. Sie denken doch nicht, daß wir 
Sie ausſpielen und dann hingehen und ſagen: der Brahms 
hat uns recht gegeben. Wir wollen fein für uns behalten, 
was Sie etwa ſagen, aber wir brauchen ein Wort zur Be— 
ſchwichtigung eigener Gedanken. Was ſagen Sie zur Viertel⸗ 
jahrsſchrift??“) Heinrich iſt ganz glücklich, daß Chryſander 
dadurch wieder zu einem reden kann. Sie werden ſchon 
wiſſen, daß er an Spittas Statt, der immer noch ſich ſchonen 
muß, für ihn Vorleſungen hält und dazu alle 14 Tage von 
Hamburg?) herüber kommt. 

Leben Sie wohl für heute; der Heinrich ſagt, Sie wären 
noch gar nicht fort, ſo begegneten Sie ihm auf Schritt und 
Tritt, und ſo warm wirke jedes Wort nach, das Sie zu ihm 
ſagten. Das Scherzo wird auf eigene Füße geſtellt und im 
zweiten Thema vom erſten Satz iſt ein neues Scherzo, zu 
meiner großen Freude!?) Geſtern hörten wir Ihr o moll- 
Streichquartett“) nach langer Zeit wieder. Die beiden Eck⸗ 
ſätze kann ich nur von Joachim hören, kleinere Leute wiſſen's 
nicht zu handhaben; aber die beiden mittelſten klangen ſchön, 
ach, und ſind doch zu herrlich, oder kennen Sie viel lieblichere 
Muſik als den dritten und zu Herzen gehendere als den 
zweiten Satz? 

Wann, wann werden Sie uns den Partezettel ſchicken 
über die Geburt Ihres jüngſten geheimnisvollen Opus?) 


1) Die „Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft“ war eben von 
Spitta, Chryſander und Adler ins Leben gerufen worden und erſchien 
bis 1894 bei Breitkopf & Härtel. — 9) Chryſander lebte in Bergedorf 
bei Hamburg. — 9) Bezieht ſich wohl auf Herzogenbergs im Werden 
begriffene omoll-Symphonie op. 50. — *) op. 51, Nr. 1. — ) Die 
e moll-Symphonie. 
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Waren wir hier nicht äußerſt taktvoll und beſcheiden? 
Sind wir nicht überhaupt ausgezeichnete Menſchen? Adieu, 
nun ſchreib' ich auch lange nicht wieder, bin aber treu— 
lichſt Ihre 

. 


CLIII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, 12. Januar 1885. 
Verehrteſte, 


Ich begreife: Sie haben die Symphonie von Bruckner 
einmal an ſich vorübertoſen laſſen, und wenn Ihnen nun 
davon vorgeredet wird, ſo trauen Sie Ihrem Gedächtnis und 
Ihrer Auffaſſung nicht. 

Sie dürfen dies jedoch; in Ihrem wunderbar hübſchen 
Brief!) ſteht alles klar und deutlich, was ſich jagen läßt — 
oder was man ſelbſt geſagt und ſo ſchön geſagt haben möchte. 
Sie ſind doch nicht bös, daß auch Hanslick dieſer Meinung 
iſt und mit aller Andacht und allem Vergnügen Ihren Brief 
geleſen hat? Übrigens ſind eine Symphonie und ein Quintett 
von Bruckner gedruckt.?) Suchen Sie ſich einen Einblick zu 
verſchaffen, Ihr Gemüt und Urteil zu ſtählen — mich brauchen 
Sie gewiß nicht. 

Höchſt verdrießlich und tiefft ergeben und herzlich 
grüßend Ihr 
15 J. Br. 


) CLI. — )) Die Richard Wagner gewidmete 3. Symphonie in 
d moll und das Streichquintett in F dur. 
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CLIV. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


[Leipzig, 14. Januar 1885.) 
Verehrter Freund, 


Sie ſind in Ihrer Güte ſchuld daran, wenn ich heute 
doch noch 'mal ſchreibe. Erſtens hören Sie nicht auf uns zu 
beſchenken, und da kann ich doch nicht ganz dazu ſtillehalten, 
zweitens haben Sie mir einen ſo beſchämend lieben und herz— 
ſtärkenden Brief geſchrieben, für den ich doch auch Dank ſagen 
muß. Wahrlich, der hat uns wohlgetan, und eine plötzliche 
Ruhe und Friedfertigkeit iſt über uns gekommen, daß wir von 
nun an auch den überſchwenglichſten Blödſinn über den armen 
Bruckner anhören könnten, ohne uns zu rühren, ſo gefeſtigt 
fühlen wir uns durch die Zuſtimmung Deſſen, von dem wir 
nun einmal „unüberwindlich dependieren“ (wie Hölderlin, den 
ich jetzt leſe, von Schiller ſagty). Ja, mit Ruhe kann man 
ſich zur Not ausrüſten; aber die Traurigkeit nimmt einem 
niemand darüber, daß in dieſer ſcheinbar ſo „urbar gemachten“ 
Welt es doch ſo viele, viele Menſchen gibt, denen das Hohlſte 
und Aufgebauſchteſte imponiert, ſobald es nur mit der nötigen 
Inſzeneſetzung auftritt. Ein paar nicht ganz ſchlechter muſi— 
kaliſcher Motive, aber wie Fettaugen auf einer kraftloſen 
Suppe ſchwimmend, und der „Meiſter Bruckner“ iſt fertig, 
und diejenigen, die nicht gleich zu Kreuz kriechen, werden zu 
ungläubigen Thomaſen geſtempelt, die da auf Wunder und 
Zeichen warten, um ſich zu bekehren. 

Ich möchte nur Eins wiſſen: wer die Parole Bruckner 
ausgegeben hat, und wie das entſteht, und ob nicht eine Art 
Freimaurerei unter den Wagnerianern beſteht. Jedenfalls 
erinnert's etwas an das Tarockſpiel, oder nein: an diejenige 
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Form des Whiſt, in der, wenn „Bettel“ angeſagt wird, die 
kleinſte Karte ſticht. 

Über den Sophokles!) freue ich mich aufrichtigſt. Daß 
Sie im Ernſt ſo um meine Bildung beſorgt waren, dachte 
ich nicht, als ich Ihnen auf Ihre Kreuz- und Querfragen jo 
harmlos antwortete, und meine kraſſe Unwiſſenheit mit Nen- 
nung Donners?) zutage trat! Wie poetiſch, daß ich mir jetzt 
gerade Hölderlin zulegte, den Liebhaber der Griechen (und in 
einer Ausgabe, die Schwab!) ſelber beſeſſen und mit Rand⸗ 
bemerkungen verjah). 

Heinrich jagt Ihnen verehrungs- und liebevollſt guten 
Tag und Adieu; er ſteckt tief in Orgelſtimmen für drei Kan⸗ 
taten und die Johannespaſſion zum 21. März.“) 

Neulich hörten wir nach langer Pauſe den Wafjerträger?) 
wieder. Wie das wohltut, zu ſpüren, daß man, älter wer⸗ 
dend, immer friſcher wird für ſolche Freuden und brünſtiger 
im Gebete zu den wahren Göttern. 


Herzlichſt, dankbarſt und gar nicht mehr verdrießlich 
E. Herzogenberg. 


) Guſtav Wendt (geb. 1827) hatte feine neue Überſetzung der 
Sophokleiſchen Dramen Brahms dediziert, und Brahms der Freundin 
ein Exemplar des Buches verehrt. — 7 Joſ. Jak. Chriſtian Donner, 
der bekannte Überſetzer altgriechiſcher und lateiniſcher Dichter. — 
3) Chriſtoph Theodor Schwab, der erſte Herausgeber von Hölderlins 
ſämtlichen Werken. — )) Der Leipziger Bachverein feierte 1885 den Ge— 
burtstag ſeines Namenspatrons mit der Aufführung der Johannes⸗ 
paſſion. — 5) Die Cherubiniſche Oper. 
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CLV. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
(Leipzig! 13. Februar 1885. 
Verehrter Freund, 


Nun ich Sie wieder in Wien weiß, will ich Ihnen auch 
nicht länger den Dank einer Dame für Ihr liebenswürdiges 
Tafellied') vorenthalten, für das ich mir nur wünſchen 
möchte, daß es hier wie am Rhein, wenn man mit Freunden 
zu Tiſche ſitzt, neben der nötigen Wärme und Luſt auch die 
nötigen Stimmen gäbe, um ſolch anmutigen Wechſelgeſang 
auch leicht und anmutig, ohne ihn erſt wie eine ſchwerfällige 
Motette zu ſtudieren, abſingen zu können! Aber dafür ſorgt 
hier der Nebel, der Ruß, die Schüchternheit und wohl noch 
einiges andre, daß dergleichen Wünſche unbefriedigt bleiben. 
Was haben Sie da wieder einmal für einen glücklichen Griff 
getan, und welcher Zauberer hilft Ihnen, die Gedichtſamm— 
lungen immer am rechten Ort aufſchlagen, wo's noch hübſche 
muſikaliſche Ausbeute gibt. 

Mitzuteilen hab' ich Ihnen heute, daß es mit Berlin?) 
nun doch Ernſt wird. Das Dekret mit dem Stempel des 
Miniſteriums „für geiſtliche, Unterrichts- und Medizinalan⸗ 
gelegenheiten“ liegt groß und breit da, alſo iſt wohl kein 
Zweifel mehr erlaubt. Der endlich für die Sache gefundene 
Modus, daß Kiel einen Urlaub auf unbeſtimmte Zeit erhalte, 


1) Brahms hatte zum fünfzigſten Stiftungsfeſte des Krefelder Sing⸗ 
vereins, das am 27. und 28. Januar gefeiert wurde, das „Tafellied“ 
(Dank der Damen) op. 93 b komponiert, den Freunden in Krefeld ge— 
widmet und es dort ſelbſt zur Aufführung gebracht (vgl. Rud. v. d. 
Leyen a. a. O.). — ) Der Berufung v. Herzogenbergs an die Berliner 


Hochſchule. 
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und der Heinrich ihn vertrete, iſt der denkbar günſtigſte im 
Hinblick auf die viel leichtere Löſung des Verhältniſſes, wenn 
man fühlt, daß man, oder daß es einem nicht genügt, und 
Heinrich geht in dieſer Weiſe leichter das Verhältnis ein. 
Schwer iſt jeder ſolcher Entſchluß, ſelbſt ſo glücklichen Leuten 
wie uns, die ihr Schneckenhaus, ihr Gefühl beſter Lebens— 
ſicherheit, das einer im andern findet, überall mit ſich Hin- 
nehmen — und Berlin hat uns eigentlich nie angezogen. 
Aber Sie wiſſen ja, wie es gekommen iſt, und wie das Ge— 
fühl, hier ebenſo überflüſſig zu ſein, als ſie dort meinen, 
einem den richtigen Platz anzuweiſen, den Ausſchlag gab. 
Wieviel weniger man ſelber als das Schickſal und kleine 
Zufälle für einen entſcheiden, wurde uns auch hierbei recht 
klar. Wiesbaden hätte nur etwas weniger zu ſynkopieren 
gebraucht, und wir hätten, wie gern, trotz aller abmahnen— 
den Stimmen dort, zugeſagt, da ein bildſamer Chorſtoff den 
Heinrich doch mehr angezogen hätte, als die Ehre, ſich mit 
auf die vergoldeten Stühle niederzulaſſen (auf welchen die 
Berliner ſitzen), !) die, wie Wilhelm Grimm?) ſagt, „doch von 
Holz ſind, und der Wurm verſchont ſie nicht“! 

„Sie bedecken dort alles mit einem vornehmen Weſen,“ 
ſagt er weiter, „und dünken ſich klüger als alle andren 
Leute“ — bewahre einen der Himmel, daß einen dies Gift 
nicht ergreife, und man ſeine Kleingläubigkeit im guten Sinne 
ſich erhalte. In ſolchen Momenten der Lebenswandlung 
muß man immer froh ſein, die erſte Jugend hinter ſich zu 
haben, und die Fähigkeit, beim Ausleſen der Erbſen die 


1) v. Herzogenberg war auch zum Mitglied der Akademie der 
Künſte ernannt worden. Ein dieſem Buche mitgegebenes Bild zeigt 
ihn im Ornat des Akademikers. — ) Wilhelm Grimm, der berühmte 
Germaniſt. 
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guten ins Kröpfchen, die ſchlechten ins Töpfchen ohne Haſt 
und Voreingenommenheit zu ſammeln. 

Bleiben Sie uns nur überall gut und gleich und ſorgen 
Sie für neue Freuden! 

Ich habe fo viel Pech, habe die D dur-Symphonie, die 
bei Klengel liebevoll gemacht wurde, und neulich Ihr „auf— 
faſſungstiefſtes Schickſalslied““) (o heiliger Fritzſch!) ver⸗ 
ſäumen müſſen. 

Leben Sie wohl, ſagen Sie ein Wort Ihren getreuen 


Herzogenbergs. 


Hat das Brucknerſche Quintett wirklich einen ſolchen 
Erfolg gehabt??) 


CLVI. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 25. April 1885.] 


Lieder möchte ich wohl ſchicken, könnte ich nur denken, 
daß ſie ſich ein freundliches Wort verdienten; zudem iſt mein 
Liederkopiſt?) mit der Strauß⸗Kapelle“) auf Reifen. 

Herzlichſten Gruß für heute Ihr 
3.86 


1) op. 54. Zitat aus dem „Muſikaliſchen Wochenblatt“. — 
2) Bruckners Quintett wurde am 8. Januar 1885 zum erſten Male 
in Wien, im Quartett Hellmesberger, aufgeführt; nur das Adagio hatte 
einen ehrlichen Erfolg. — ) Der Violoncelliſt William Kupfer, ein 
geborener Hamburger, der viele Jahre hindurch für Brahms Noten 
ſchrieb. — ) Kapelle Eduard Strauß. 
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CLVII. 


Brahms an Heinrich und Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, 6. Mai 1885. 
Liebe Freunde, 


Ich laſſe mich leider verführen, einige Lieder zu ſchicken. 
Für den Fall, daß es überhaupt in Frage käme, bitte ich, 
keinesfalls die „Nachtigall“ und den „Wanderer“ zu kopieren. 
Dagegen wäre es mir ſehr lieb, wenn es irgend lockte und 
lohnte, über die beiden Dingerchen einige Betrachtungen an— 
zuſtellen! 

Ich brauche nicht zu ſagen, daß ſie ſo quaſi als Zwil— 
linge auf die Welt kamen, und ich nachträglich — allerlei 
daran verſuche. Auch die Nachtigall habe ich anders pfeifen 
laſſen — aber es war niſcht und iſt niſcht!)— 

Sehr hübſch wäre es, wenn Sie für jedes Liedchen ein 
Wörtchen hätten. Sie brauchen nicht wie Wippchen?) um 
Verzeihung zu bitten, wenn es ein „hartes Wort“, ein 
kurzes „Hinaus“ ift! 

Noch muß ich Ihnen ſagen, daß ich natürlich mehr 
Scarlatti ſchicken würde, wenn ich mehr ſo ſchöne hätte wie 
das mitgeteilte. Ich habe 172 ungedruckte Sonaten unter 


1) op. 97, Nr. 1 und op. 106, Nr. 5. — 9) Das Lied „Hier, wo 
ſich die Straßen ſcheiden“ war anfangs auf die Melodie geſetzt, welche 
Brahms dann der „Nachtigall“ unterlegte. Wer alſo aus den vier 
einleitenden Takten und dem folgenden Geſange den Schlag der Nach— 
tigall heraushören wollte, würde auf dem (falſchen) Wege ſein, den „Ein 
Wanderer“ gegangen iſt. Ein eklatantes Beiſpiel für die Unbeſtimmtheit 
des muſikaliſchen Ausdrucks! Das Motiv, welches im Anſprung der punk⸗ 
tierten Sechzehntel bald nach H, bald nach As ausbiegt, iſt vielleicht 
aus der Anſchauung des Kreuzweges entſtanden und drückt das Gefühl 
zweifelhafter Unſchlüſſigkeit aus: „Wo nun gehn die Wege hin?“ — 
Rechts und links. — ) Julius Stettenheims humoriſtiſche Figur. 


60 Brahms' Briefwechſel. 


mehr als 300, die ich in ſchönen alten Abſchriften beſitze.“ 
Czerny hat dieſe benützt und ſo vortrefflich gewählt wie 
redigiert. Seine Ausgabe (200 Stück) iſt auch wohl nur 
zufällig abgeſchloſſen, ſonſt hätte er z. B. jenes Stück gewiß 
nicht überſehen. Sie ſollten aber ſehen (einem guten Anti⸗ 
quar Auftrag geben) dieſe Ausgabe von Czerny zu bekommen 
(Wien, Haslinger). Sie iſt ſelten geworden, ich habe lange 
warten müſſen, bis ich endlich ein komplettes Exemplar 
kaufen konnte. 
Laſſen Sie doch recht bald von ſich hören 
Ihren 
J. Br. 


CLVIII. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, 17. Mai 1885. 


In einer Stunde fahre ich nach Mürzzuſchlag (Steier⸗ 
mark)?) und hoffe, Sie laſſen mich dort nicht vieles) warten 
auf das und die Lieder! 


Herzlich 
J. Br. 


CLIX. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Leipzig! 21. und 22. Mai 1885. 
Verehrter Freund, 


Ich glaube, Ihre Karte war nicht nur eine Über— 
ſiedlungsanzeige, ſondern auch eine Mahnung, und das tut 


1) Vgl. CL. — ?) Dort nahm Brahms wieder ſeinen Sommer⸗ 
aufenthalt. — ) (Stunden.) 
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mir leid; denn Sie finden offenbar, daß ich die lieben Lieder 
zu lange behalte, und mein reines Gewiſſen — denn ich 
glaube, ich dürfte es — verkehrt ſich nun in ein beladenes! 
Ich habe mich aber noch nicht trennen können, da ich die 
Augenblicke für den Verkehr mit den holden Dingern mir 
mühſam erſtehlen und greulichen Beſchäftigungen mit „Motten⸗ 
koffern“, Teppichklopfen, Vorbereitungen zum Umzug und 
allerlei Sonſtigem (davon ein Junggeſelle mit einer ſchönen 
Lampe nichts ahnt) abringen mußte, allerdings um ſo 
mehr genoſſen und mich in einige dieſer Lieder ſterblich ver— 
liebt! — Daß ich's gleich ſage: Das unbedingt ſchönſte, eins 
der herrlichſten Lieder, die es wohl auf der Welt gibt, ſcheint 
mir das Des dur-Daumerſche mit dem E dur-Mittelſatz.“) 
Wie iſt das ſchön geſungen und lebensvoll geſchrieben („ich 
gäbe viel, um zu erfahren“)! Welch wohlige melodiſche Linie, 
wie ſchmeichelnd dem Sänger und dem Zuhörer, und vor 
allem: wie ſo eins iſt Wort und Muſik darin, wie getränkt 
von Empfindung, wie ſchön erregt; dabei im Einzelnen wie 
fein und liebevoll ausgeführt, und jedes hinzutretende Detail 
wirklich auch eine Steigerung, z. B. die nachfolgenden Achtel 
bei: „In meinem Haupte die Gedanken“ und die anders ge— 
legten, in ſich doch unveränderten Harmonien — es iſt eine 
Luſt, das alles zu ſehen und zu fühlen, und mit welcher 
Überzeugung ſingt man zuletzt: fo wunderlieblich ſei auf der 
Welt kein anderer Hall! Dieſem zunächſt ſteht mir die 
Meerfahrt”) mit ihren ſeltſam ergreifenden Hornſtößen in 
der großen Sekunde; — das fis auf dem a moll, das eis 
ſpäter auf dem E, und zuletzt das H.“) Wie etwas völlig 
nie Gehörtes wirken fie und gehören zu jenen Wunderbar— 


1) „Wir wandelten“, op. 96, Nr. 2. — ) op. 96, Nr. 4. — 
3) Takt 3, 29, 58. 
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keiten, die geſteigertes Ausdrucksbedürfnis ſich gewiß ewig er- 
zeugen wird, ſo ausgeſchöpft der Quell muſikaliſchen Mate⸗ 
rials auch manchmal erſcheint und für die Nichtauserwählten 
ja auch iſt. Nicht wahr, Sie find doch auch für dieſe Meer: 
fahrt beſonders eingenommen? Mir geht's mit ihr und dem 
Des dur-Liede wie den Kindern, wenn man ſie fragt: Wen 
haſt du lieber, mich oder die und die, und ſie ſagen: dich 
hab' ich am liebſten, aber die hab' ich auch am liebſten. 
Das Lied hat jenes ſchöne „Gehaltene“, dieſes wahre Soste- 
nuto im Tone, und die ſchönen breiten Umriſſe, wie ſie 
Ihnen ſo zu Gebote ſtehen. Und bei aller harmoniſchen 
Genialität dieſe tonale Ruhe und Geſundheit, das Zweifels— 

ohne, wo man ſich befindet, und wohin es ſtrebt, und wie 
wundervoll nach dem aufgeregten As dur-Hin-und⸗herwogen 
iſt das ſanfte, ſchmerzliche Zurückfließen durch die verminderte 
Septimenharmonie in das à moll des Anfangs,“) und das 
troſtloſe Fis von der Singſtimme zum erſteumal aufgenom- 
men?) — wie ſchneidig, wie großartig wirkungsvoll iſt das 
alles, und wie maßvoll zugleich! 

Ich fürchte, über „Nachtigall“ und „Wanderer“ nicht 
das zu ſagen, was Ihnen recht iſt, weil mir nämlich nur die 
Nachtigall ganz, dieſe aber auch ſehr gefällt. Das Herb— 
ſüße der Melodie iſt ſo recht, wie's die Nachtigallen ſelber 
machen, die das Übermäßige und Verminderte zu lieben 
ſcheinen, ſehnſüchtige Vogerln, wie ſie ſind, und ſehr reizend 
wirkt dann das ſchlichte und zarte F dur als Gegenſatz;“) 
und wie warm und ſchön ſteigert ſich der Ausdruck bis zu 
den „verklungenen Tönen“, und wie glücklich wirkt die Rück 
kehr auf das Anfangsmotiv zu den Worten: „In deinem Lied 


1) Takt 48 ff. — 2) Takt 54. — 9) „Nein, trauter Vogel, nein!“ 
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ein leiſer Widerhall.“ Dieſes Lied, ſo lieblich wie das erſte 
Grün im Walde, erſcheint mir ganz „gefunden“ und ein— 
gefallen (und „nichts zu ſuchen, das war ſein Sinn “),! 
während der Wanderer mir daneben etwas nordiſch grau 
erſcheint, ihm fehlt der liebe Gegenſatz, und man wird durch 
das, was dort den zweiten Teil bildet, nicht genügend ent- 
ſchädigt.?) Jedenfalls bildet er keine Steigerung zu der 
ſüßen Nachtigall; würde er ihr aber vorangeſtellt, ſo würde 
er ihre Wirkung nur abſchwächen — bitte, werfen Sie mich 
hinaus, wenn ich zu frei rede, halten Sie ſich aber dabei vor, 
daß Sie mir's ausdrücklich geboten.) Ich will raſch, ehe 
Sie das vergeſſen, anfügen, daß ich mich mit einem Liede 
gar nicht befreunden kann, nämlich mit dem Monde, der ſich 
leuchtend dränget.“) Entweder ich bin ganz töricht und lau— 
niſch in meinen Geſchmäckern, oder das iſt wirklich ganz 
andere Muſik wie jene Lieder — bei dieſem hab' ich, um 
es roh auszudrücken, das Gefühl, als ſei das nur der Kon— 
tur Brahmsſcher Muſik (oder was man wohl Manier nennt, 
im Gegenſatz zu Stil) — ich weiß nicht, wie ich es bezeich— 
nen ſoll, ohne mich eines ungehörigen Ausdrucks zu be— 
dienen, und ebenſowenig, wie ich es verſchweigen ſollte, ohne 
das Gefühl zu haben, dadurch einen Verrat an denjenigen 
Liedern zu begehen, die mir ſo als leuchtendes Kunſtgebilde 


) Goethes „Gefunden“. — 2 Merkwürdigerweiſe war gerade das 
Umgekehrte der Fall. Der „Wanderer“ war „gefunden“ und zuerſt da; 
die „Nachtigall“ mag zugleich mit ihm Brahms durch den Sinn ge— 
gangen ſein, ſchlüpfte aber erſt hinterdrein aus dem Ei. — ) Brahms 
ließ den „Wanderer“, von Grund aus umgearbeitet, erſt in op. 106 
erſcheinen. — ) Offenbar das Heineſche Gedicht „Wie der Mond ſich 
leuchtend dränget“. Brahms unterdrückte, wohl infolge dieſer Kritik, die 
Kompoſition und gab den Plan auf, ein Heine-Heft zuſammenzuſtellen, 
der ihn damals vorübergehend beſchäftigte. 
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daſtehen, und mit denen Sie uns predigen und lehren, was 
wir ſchön finden ſollen, und wie es dem Meiſter gegenüber 
nur höchſte Anforderungen geben darf. Eine ſo krauſe und 
harmoniſch unruhige Melodie dürfen wir Brahmſianer nicht 
gut heißen, da er uns die Fülle andrer herrlicher geſpendet 
hat, und überhaupt, für mein Gefühl darf ſich dieſes Lied 
gar nicht mit den andern meſſen. — Aufleben aber tu' ich 
wieder beim h moll-Heine, das von jo wunderbarer Innigkeit, 
ſo geiſtvoll und dabei ſo durchaus ſchön, weich und wohltuend 
iſt, ein kleines Juwel und von einer Rundheit und Geſchloſſen⸗ 
heit — man kann ſich nicht ſatt daran muſizieren und nicht 
ohne innigſte Bewegung den ganzen Schluß ſingen. („Nehmt 
mit meine Tränen und Seufzer.“) ) 

„Auf dem Schiffe“?) mit der anmutigen Flügelſchlag⸗ 
begleitung iſt ſehr lieb; einfach und innig das Es dur-Volks— 
liedchen.) Nur kann ich mich mit folgendem Takt nicht 
befreunden: 

Singſtimme: as g f 


1) „Es Schauen die Blumen“, op. 96, Nr. 3. — ) op. 97, Nr. 2. 
— 9) „Trennung“, op. 97, Nr. 6. Die Originaltonart iſt nicht Es-, 
ſondern F dur; Brahms hat das Lied, wohl aus praktiſchen Gründen, 
um einen Ton in die Höhe gerückt. Der gerügte Querſtand (in Takt 14) 
iſt vermieden: 
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Das gehört zu den boshaften Querſtänden, die mir in 
ein ſo ſchlichtes Liedlein nicht ganz hineinzupaſſen ſcheinen, 
das ſonſt ſo ſchmeichelt und ſchön tut. Die Halmſche 
„Winternacht“ ) macht mich traurig. Der ſpröde Text hat's 
nicht verdient, daß Sie ihn in Muſik ſetzten; man möchte 
einen Pelz umnehmen, wenn man die Worte ſingt. Aber 
die Lady Judith ?), das iſt ein Text, ein wundervoller, und 
köſtlich die Muſik dazu; nur iſt es fo kurz, daß man faſt 
wünſcht, Sie hätten, wie es doch einzig richtig war, es nicht 
als Strophenlied behandelt oder etwa den letzten Vers ver— 
ändert — verbreitert — es iſt ſo raſch vorbei, und bei dem 
konzentrierten Inhalt ſpürt man das doppelt.?) Die Variante 
der Wanderer⸗Begleitung erſcheint mir nicht jo glücklich, wie 
die urſprüngliche Faſſung, und nachdem ich alle drei wieder 
und wieder geſungen, kann ich nur ſagen: die zauberhafte 
Nachtigall iſt es wert, daß man ihr zuliebe auch ein Opfer 
der Entſagung bringe. 


Sie ſprechen in Ihrem Brief von „einigen Liedern“, 
die Sie mir ſenden — gibt's denn noch mehr? Ein wie 
guter, ſchöner Fiſchfang war das, welche Freude muß Ihnen 
das ſelber machen, wie ſich ſo Perl' an Perle reiht, und es 
Ihnen ſo zufließt, reichlich, und ſo vom Beſten, vom 
Schönſten! 


Haben Sie Dank, daß Sie mir den lieben Pack ſchickten; 
ich und mein Heinz, wir wiſſen nichts Beglückenderes als 


1) Auch dieſes Lied blieb unveröffentlicht. Eine „Winternacht“ kommt 
übrigens in Halms Gedichten nicht vor, wohl aber ein „Schneegeſtöber“ 
(Werke I, p. 228), das ein „ſpröder Text“ genannt zu werden verdiente. 
— 9 „Entführung“ (von Wilibald Alexis), op. 97, Nr. 3. — ) Wie man 
ſieht, hat Brahms den Rat der Freundin befolgt und die letzte Strophe 
um einen Takt verlängert, der die Pointe eindringlicher herausbringt. 
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ſolch ein Wühlen in neuen Schätzen. Und wenn ſie unſre 
gerührten und freudigen Ausrufe und unſre „Tätlichkeiten“ 
— Rippenſtöße und An⸗die⸗Schultern⸗Packen und Ahn⸗ 
liches! — bei beſonders ſchönen und feinen Wendungen mit— 
erlebten, Sie wären ſelber vergnügt, daß Sie jo viel Ver⸗ 
gnügen zu bereiten wiſſen. 

Einen ergiebigen und erquickenden Sommer mit einer 
endlichen großen Herbſtexploſion wünſch' ich Ihnen und uns 
von Herzen. Man munkelt von einer Symphonie, wie ge— 
wöhnlich; aber die Prinzeß von Meiningen ſchwört darauf. 
Ich bilde mir ein Streichquartett ein, nach einer Ihrer 
geheimnisvollen Bemerkungen in einer Poſtkarte. 

Zu Weihnachten wünſch' ich mir 'was: nämlich das 
a moll-Lied, Meerfahrt, in Ihrer Schrift. Sollten Sie es 
frech finden, ſo will ich, wie die Leipziger, nichts geſagt 
haben; heut find' ich wieder das a moll das allerſchönſte, 
morgen wahrſcheinlich Des dur. 

Heinz grüßt ſehr, er möchte Sie ſo gern einmal in 
unſern Bergen ſehen und an unſerm Tiſche ſitzen haben. 
Im Juli wär's hübſch, da haben wir noch Ruhe, im Auguſt 
kommt eine Flut von Verwandten, die mir die Freiheit 
nehmen. 


Adieu und wiederum Dank! von Ihrer 
Eliſabet Herzogenberg. 


1) Prinzeſſin Marie von Meiningen. 
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Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Leipzig, 24. Mai 1885. 


„Nehmt mit unſre Seufzer und Thränen, 
Ihr Lieder ſchwermütig und trüb.“ — 7) 
Daß ſie erſt heut abgehen, iſt nicht meine Schuld; ſie 
wurden mir als Kreuzband, wie Sie ſie geſchickt, nicht an— 
genommen, und dann war's zum Aufgeben zu ſpät. Ich 
Arme vergaß mir den Text der Nachtigall zu notieren (das 
hätte ich vielleicht gedurft), die Muſik kann ich natürlich. 
Von dem a moll-Liede ſind wir alle ganz berauſcht; ſo 'was 
fällt nicht alle Tage vom Himmel. Bitte, bitte um eine 
Karte über glückliche Ankunft meiner Koſtkinder! 
CR} 


CLXI. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Mürzzuſchlag, 28. Mai 1885.) 
Haben Sie herzlichen Dank für Ihren Brief, der nicht 
ſchöner und beſſer ſein konnte. Zudem ſcheint er mir ſehr 
mit dem zu ſtimmen, was ich ſo beiläufig dachte und wünſchte. 
Nur wird's öfter himmelblau, wo es mir noch grau erſchien. 
Übrigens, wahre warme Teilnahme vorausgeſetzt, braucht 
man ſich bei mir wohl nicht zu genieren. Fürs Erſte bin 
ich nicht der Meinung, viel Geſcheut's ſchreiben zu können, 
dann aber überſchätze ich auch ein vorläufiges Urteil nicht, 
und ſchließlich ſind die Geſchmäcker doch einmal verſchieden. 
Sie glauben aber nicht, was man für ein Vergnügen 


) Variiertes Zitat aus „Es ſchauen die Blumen“, op. 96, Nr. 5 
18 * 
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an ſo Liedern haben kann, wenn man Ihre Beſchreibung 
dazu lieſt. 

Aber die Hauptſache: Sie haben Eins vergeſſen! Ich 
bitte durchaus und recht ſehr um ein Sprüchelchen über das 
rheiniſche Volkslied „Dort in den Weiden“, ) wenn Ihnen 
das Liedchen nicht verflogen oder gar entgangen iſt; es ſtand 
auf der Rückſeite der Lady Judith. Jetzt guckt es mich an, 
und ich weiß nicht, wie ich es angucken ſoll! 

Laſſen Sie mich ja wiſſen, wann Sie nach Wiesbaden 
gehen (Adreſſe nötig?). 

Allerherzlichſten Dank und Gruß Ihnen beiden 

von Ihrem 
J. Br. 


CLXII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Liſeley, 3. Juni 1885. Königsſee. 
Verehrter Freund, 


Ihr lieber Brief war mir eine rechte Beruhigung und 
Freude. Es kommt mir nur zu Statten, daß Sie vorläufige 
Urteile nicht überſchätzen; denn das hat Sie gegen das meine 
mit nachſichtig geſtimmt. Aber ich muß Ihnen doch ſagen, 
daß mir ſo ſcheint, als könne man wohl bei Orcheſter- und 
Kammermuſik, kaum aber bei Liedern, in ihrer Knappheit 
und Überſehbarkeit von vorläufigem Urteil ſprechen; voraus⸗ 
geſetzt natürlich, daß man überhaupt mit der Schreibweiſe 
des Komponiſten vertraut iſt. Ich kenne die neuen Lieder 
doch, ſo gut ich ſie überhaupt kennen kann, und werde in 
einem Jahre nicht anders über ſie denken wie jetzt, ebenſo 


1) op. 97, Nr. 4. 
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wie ich bei den letzterſchienenen nach mehrmaliger Durchſicht 
meine Lieblinge beſtimmt erkannte. Und Sie ſelbſt ſagen ja, 
daß Ihre Schätzung meinen Bemerkungen nicht widerſpricht. 
Das Weidenlied!) hatte ich alſo zu erwähnen vergeſſen; ich 
glaube mich aber an das Lied ſelber noch zu erinnern. Geht 
es nicht alſo: 


und hat ein feines guitarrenartiges Ritornellchen mit der— 
ſelben Melodie und ſo harmoniſiert: 


in Achteln nachſchlagend? Ja, aber das Lied ſelber wollte 
mir nicht das Herz recht fangen. Ich dachte ſo zu mir: 
Wenn ich noch keine Brahmsſchen Lieder kennen würde, wie 
gefiele mir das; da ich aber ſo viele kenne, wie verwöhnt bin 
ich! Dasſelbe ziemlich, nur noch hübſcher und ſchwerer auf 
der Goldwage wiegend, hat er uns ſchon geſagt,?) während 
er das, was mich an den andern Liedern entzückt, uns zum 
erſten Mal erzählt. Dieſe Empfindung ſchwächt immer den 
Eindruck ab und macht einen gegen an und für ſich 
Gutes und Schönes oft unempfänglich, wie mich z. B. gegen 
die gewiß ſchöne Sappho?) in den letztgedruckten Liedern. 
Dieſelbe Stimmung mit verwandtem Material hatten Sie, 


1) op. 97, Nr. 4. Frau Eliſabet zitiert die Melodie richtig; die 
Harmoniſierung des „Ritornellchens“ war ihr entfallen: an Stelle des 
verminderten Septakkords auf ais (Takt 3) gebraucht Brahms den Do— 
minantjeptafford auf a. — 2) Vgl. Kalbeck, Brahms I, p. 160 ff. — 
3) Sapphiſche Ode, op. 94, Nr. 4. 
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ſo ſchien mir, ſchon viel größer und noch einfacher gefaßt, 
und ich, meinen alten Penaten kindlich treu ergeben, wende 
mich dann unwillkürlich nicht ab, aber dem Beſten, was ich 
von Ihnen habe, um ſo inniger zu. 

In dem Weidenliedchen ſtört mich überdies das wenig 
Geſangliche und das Mitgehen der Begleitung, was in ſo 
wenigen Fällen nicht den Sänger beengt. 

Über die Judith!) habe ich immer wieder nachdenken 
müſſen, ob Sie der Stolzen nicht noch eine kleine Schleppe 
anhängen könnten! Oder ſind Sie abſolut dagegen, bei 
einem Strophenlied den letzten Vers anders zu behandeln?“) 
Es iſt nur ſo grauſam kurz und knapp. Denken Sie noch— 
mals darüber nach, bitte! 

Über das amoll-Lied?) mit feinem letzten „Troſtlos“! 
kann ich mich immer noch nicht beruhigen, es verfolgt mich 
in der Nacht, und hab' ich's 'mal angefangen, muß ich's 
immer bis zu dem herrlichen Schluß bringen. 

Wir ſind ſehr glücklich wieder in unſrem lieben Hauſerl 
und lauſchen dankbar den Amſeln: 

. m, 
Bun men 


und den Finken. Rotſchwänzchen haben in unſrer Laube 
geniſtet, und das rührt uns ſehr. Nach vielem Regen blaut 
und ſtrahlt es wieder, und wenn man ein Egoiſt ſein könnte, 
und nicht ſo viel ins eigene Leben hinein ſpielte und Schatten 
würfe, könnte man ſo froh ſein! Leben Sie wohl und haben 


1) Op. 97, Nr. 3. Vgl. CLIX, Anm. — 7) Dieſer Anſicht war Brahms 
ganz und gar nicht, wie viele feiner frei behandelten Strophenlieder er— 
kennen laſſen. — ) „Meerfahrt, op. 96, Nr. 4. — ) Frau v. Herzogen⸗ 
berg hat den Urſprung des Motivs zu „Nachtigall“ und „Ein Wanderer“ 
richtig erkannt: die Amſel war's und nicht die Nachtigall! 
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Sie nochmals Dank. Sie wiſſen wohl, was mir das iſt, 
daß Sie mir geſtatten, Ihnen ſo von der Leber weg und 
aus dem Herzen heraus zu ſchreiben. Heinrich grüßt Sie 
innig, er ſagt, da Sie ſchon ſo gut wären, könnten Sie ohne 
Gefahr, uns übermütig zu machen, doch auch noch das 
Streichquartett oder die Symphonie, oder wie ſonſt „das 
Ding“ (ſiehe Limburger) heißen mag, herſchicken, ehe es in 
die Welt hinausgeht. 

Und wann kommen Sie mal in die Ihnen ſehr ergebene 

Liſeley?“) 


CLXIII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Mürzzuſchlag, 6. Juni 1885.) 


Bitte, entſchuldigen Sie mein übles Dozieren. Es ging 
nicht im Allergeringſten Ihren lieben Brief an und mag ſich 
ſchlecht genug ihm gegenüber ausgenommen haben! 

Immerhin laſſen Sie es nun — con discrezione — 
ganz im Allgemeinen und im allerfreundlichſten Sinne für 
ein andermal gelten! 

Können Sie erfahren und gelegentlich mitteilen, für 
welche Zeit der Herzog von Meiningen?) dort erwartet wird? 


1) So wurde, nach Eliſabet von Herzogenberg, das Haus ge— 
nannt, das ſich Herzogenbergs in Berchtesgaden gebaut hatten. — 
2) Georg II., Herzog zu Sachſen-Meiningen und Hildburghauſen (geb. 
1826), der kunſtſinnige Protektor und Förderer des Theaters und 
der Muſik, hatte ſich 1873 mit der als Freifrau v. Heldburg in den 
Adelſtand erhobenen muſikaliſchen Schauſpielerin Ellen Franz vermählt, 
die eine Schülerin Hans v. Bülows war. Seit der Ernennung Bülows 
zum Meininger Muſikintendanten (1880) intereſſierte ſich der Herzog 
lebhaft für Brahms. Häufige Beſuche des Meiſters am Meininger 
Hofe geſtalteten das Verhältnis zwiſchen den hohen Herrſchaften und 
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Wenn Ihnen eine Frau Dr. Anna Franz!) den Sommer 
begegnet, ſo wird Ihnen die gute und liebe Wienerin hoffent⸗ 
lich angenehm ſein. Vielleicht gebe ich ihr eine Karte? Ihr 
würde es allerdings ein großer Gewinn ſein. 
Herzlichſt Ihr 
J. Br. 


CLXIV. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Liſeley, 7. Auguſt [1885.] 
Verehrter, 

Wir möchten nicht zudringlich erſcheinen, aber ich möchte 
Ihnen doch, ehe es wirklich zu ſpät wird, ſagen, daß, falls 
Sie nicht überhaupt aufgegeben haben herzukommen, es gar 
ſo für uns zu wünſchen wäre, daß Sie's gleich tun, da wir 
ſonſt nicht die Freude hätten, Sie beherbergen zu können, 
und überhaupt gar nicht die Freiheit, Sie zu genießen, da 
wir vom 15. an, wie ich Ihnen ſchon ſchrieb, von Ver— 
wandten, und zwar 12 Mann hoch, belagert werden, wobei 
man ſchon nicht zu ſich ſelber kommt, geſchweige denn zu 
einem Freunde, mit dem man doch nicht kargen mag, und 
welchen im ſelben Ort zu wiſſen, ohne ihn genießen zu kön⸗ 
nen, zu den ſchwerſt zu ertragenden Nöten gehört. „Lieber 
ſtech' ich mich mit einer übermäßigen Quinte tot“,?) als 
ſolches zu leiden. Wir dächten, wenn Sie alſo jetzt kämen, 


Brahms zu einem beſonders herzlichen, freundſchaftlichen. Meiningen 
war die erſte Stadt, in welcher (ſchon 1898, ein Jahr nach Brahms' 
Tode) dieſem ein Denkmal, ein Werk Adolf Hildebrands, errichtet 
wurde. Am Königſee beſitzt der Herzog ein Jagdſchloß. 

1) Eine Wiener Freundin, Witwe des Landesgerichtsrates Dr. Frank. 
— ) Zitat aus E. T. A. Hoffmann. 
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und ſich's ein paar Tage bei uns unter Kühen und Schafen 
gefallen ließen, ſo wäre das gar menſchenfreundlich und recht 
Ihrer würdig. Nachher zieht es Sie wohl auf Frau Schu— 
manns Berg,“) und wir treten Sie feierlichſt andern Lieben⸗ 
den ab. Frau Franz iſt nicht bei uns erſchienen, ſie ver- 
langt ſich's offenbar doch nicht. 

Gönnen Sie mir gleich ein Poſtkartl mit einem friſchen 
fröhlichen Entſchluß, der hoffentlich ein günſtiger iſt für Ihre 
Ihnen ſo ſehr ergebenen 

Herzogenbergs. 


Die Meiningens ſind freilich ſchon weg, bis Sie er— 
ſcheinen können, und damit vielleicht alle Anziehungskraft 
des Königsſees?? | 


CLXV. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Mürzzuſchlag, 29. Auguſt 1885]. 
Liebe verehrte Freundin, 

Ich verſäume alſo, wie es ſcheint, eine Beſuchszeit nach 
der andern. Es mag die träge Angſt ſchuld ſein vor den 
vielen Unbekannten in der Eiſenbahn und den gar vielen 
Bekannten in Ihrer Gegend — die auch auf meinen Beſuch 
warten. Bleiben Sie denn noch da, und haben jetzt wieder 
Ruhe? Dürfte ich Ihnen etwa das Stück eines Stückes?) 
von mir ſchicken, und hätten Sie Zeit, es anzuſehen und ein 
Wort zu ſagen? Im Allgemeinen ſind ja leider die Stücke 


1) Vordereck bei Berchtesgaden. Vgl. LXXV, Anm. — 2) Den 
erſten Satz der e moll-Symphonie. 


74 Brahms' Briefwechſel. 


von mir angenehmer als ich, und findet man weniger daran 
zu korrigieren?! Aber in hieſiger Gegend werden die Kirſchen 
nicht ſüß und eßbare“) — wenn Ihnen das Ding alſo nicht 
ſchmeckt, jo genieren Sie ſich nicht. Ich bin gar nicht be- 
gierig, eine ſchlechte Nr. 4 zu ſchreiben. 

Übrigens wann kriegt man Nr. 121122) Muß man, 
wie die Konzertdirigenten, auf die Saiſon warten? 

Iſt Aſtors) noch nicht fertig? Ich freue mich ſchon 
lange und ſehr darauf, dieſe Nr. 1 ein wenig genauer an⸗ 
ſehen zu können. 

Mit recht herzlichen Grüßen Ihr 

f J. Brahms. 


CLXVI. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Liſeley, 1. September 1885. 
Verehrter Freund, 


Ja, Sie „dürfen“ das Stück von Ihrem Stück, das 
gottlob eine Symphonie zu ſein ſcheint, herſchicken und 
machen frohe Menſchen damit. Hätte ich keine Zeit 


1) Auch feinen Freund Bülow glaubte Brahms auf die Herbig⸗ 
keit der neuen Symphonie vorbereiten zu müſſen. Er ſchrieb ihm um 
dieſelbe Zeit: „Unterwegs habe ich mir oft mit Vergnügen ausgemalt, 
wie ich fie [die Symphonie] bei Euch hübſch und behaglich probierte, 
und das tue ich auch heute noch — wo ich nebenbei denke, ob ſie 
weiteres Publikum kriegen wird! Ich fürchte nämlich, ſie ſchmeckt nach 
dem hieſigen Klima — die Kirſchen hier werden nicht ſüß, die würdeſt 
Du nicht eſſen!“ — ) Die erſte Symphonie (ce moll) von Herzogen⸗ 
berg, op. 50, der nur noch eine zweite in B dur (op. 70) folgte. — 
) Herzogenbergs Verleger. 
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dazu, ſo würde ich mir ſie irgend woher verſchreiben, aber 
ich habe jetzt an einigen Tagen wirklich Zeit und will recht 
hineintauchen in das, was Ihre Güte mir gönnt. Senden 
Sie's nur bald; denn Sie können ſchon denken, wie wir mit 
Weihnachtsgefühlen daſitzen und paſſen. Daß Sie uns nicht 
beſuchen mochten, war uns eine rechte Enttäuſchung. Wir 
hatten alles ſo ſchön in Bereitſchaft, unſer Hauſl und unſre 
Herzen und ein ſelbſtabgezogenes Weinchen im eigenen kleinen 
Keller, und dachten immer, weil Sie nicht ſchrieben, jeden 
Augenblick könnten Sie in Perſon da ſein! Nun, Sie hatten 
offenbar Beſſeres zu tun, und die werdende Nr. 4 leiſtete 
Ihnen beſſere Geſellſchaft als wir alle hier zuſammengenom— 
men! Schicken Sie, was Sie davon haben, nur ja gleich. 
Länger als 10. oder 12. iſt unſres Bleibens hier wohl 
nicht; wir wollen noch ein paar Tage bei meinen Eltern in 
Hoſterwitz zubringen, und dann geht's dem grauen Un— 
bekannten entgegen, nach Berlin Kurfürſtenſtraße 87. 
Manchmal fürcht' ich mich davor; dann fällt mir der Heinz 
ein, und daß, wenn ich nur den habe, mir nicht nach Him— 
mel und Erde verlangt. Auch bild' ich mir ein, daß ich 
dort Pedalſpiel lerne, und darauf freue ich mich kindiſch! 
Und dann freut ſich der Heinz jetzt entſchieden auf ſeine 
Knaben, mitternachtgeboren,“) und da er entſchieden was vom 
Doktor Marianus?) hat, wird's ihm ſchon gelingen, und 
das iſt für mich dann auch eine große Freude. All das 
Häßliche drum und dran, das Tratſchweſen, das in Berlin 
ſolche Rolle ſpielt, und all der perſönliche Kleinkram ſoll 
uns nichts anhaben, — das Vertrauen hab' ich zu uns wie 


1) „Knaben! Mitternachts⸗Geborne, halb erſchloſſen Geiſt und Sinn“, 
Goethes Fauſt II, letzte Szene. — ) Sie verwechſelt den „Doktor 
Marianus“ mit dem „Pater Seraphicus“. 
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zu allen Menſchen, die das Gute und Un-Gemeine lieben, daß 
ſie Gemeines von ſich fern halten können. 

Alſo auf frohe Bekanntſchaft, liebe Vierte, und ein 
Vergeltsgott dem lieben Schöpfer, daß er ſie uns ſchon ver⸗ 
mittelt. 

Heinz ſchickt feine Erſtgeborne,“) ſobald Aſtorlein fertig 
iſt; mit dem fehlerbehafteten Korrekturexemplar wollen wir 
Ihnen nicht kommen. 

Leben Sie wohl, wie es Ihnen wünſcht 

Ihre dankbare herzlich grüßende 


Eliſabet Herzogenberg. 


Die ſympathiſche Frau Franz erfreute mich kürzlich 
durch ihren Beſuch. 


CLXVII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Mürzzuſchlag, 4. September 1885.) 


Falls Ihnen das Stück?) einigermaßen „ſcheinen“ ſollte, 
ſo hätte ich gern ſchön gebeten, es doch Frau Schumann 
mitzuteilen, das heißt vorzuſpielen! Ich hoffe recht bald zu 
hören, und vor Ihrer Abreiſe ſchicken Sie ja jedenfalls das 
Ding zurück? | 

Einſtweilen eiligſt Ihr 

. 


1) Die ce moll-Symphonie. — ?) Der erſte Satz der e moll-Sym⸗ 
phonie nebſt dem Anfang des Andantes auf dem letzten Blatte der 
Partitur. 
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Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Liſeley, 6. September abends [1885]. 


Wir ſind bereits beſchienen, lieber verehrter Freund, von 
der Sonne Ihrer Güte; das Stück kam heute an, und heraus 
blätterte ſich etwas Holdes, das ich zögernd als mein Eigen— 
tum anzuſprechen mir vermaß. Da ich, wie mich dünkt, neulich 
mal im Bettlerton die Sehnſucht nach den beiden Liedern!) 
ausſprach — Sie ſind wirklich gar ſo gut, meinen Wunſch 
ſo bald zu erfüllen; ich hätte nicht halb gedacht, ſo verzogen 
zu werden! Der Symphonieſatz hat ſchon viel geſeufzt und 
geächzt unter meinen ungeſchickten Händen. Es iſt ein eigenes 
und recht widriges Schickſal, daß wir uns ſchon für morgen 
Frau Schumann angemeldet haben, und nichts daran auf— 
zuſchieben iſt, und wir ſchon den 10. reiſen und vorher alle 
Hände voll zu tun haben. Heute um zwölf kam der Satz, 
und von dem bißchen Zeit, das ich für ihn zu haben hoffte, 
ſtahl mir Herr von Kaiſerfeld?) das beſte Stück. So werde 


1) Brahms' hatte der Partitur ſeines Symphonieſatzes die Manu⸗ 
ſkripte der beiden Lieder „Meerfahrt“ op. 96, Nr. 4 und „Wir wandelten, 
wir zwei, zuſammen“ op. 96, Nr. 2, die Frau Eliſabet ſo ausnehmend gut 
gefielen, für ſie als Geſchenk beigelegt. (Vgl. OLIX.) — 9) Moriz v. Kaiſer⸗ 
feld, der Sohn des öſterreichiſchen Politikers und ehemaligen Landeshaupt⸗ 
manns von Steiermark, ein leidenſchaftlicher Muſikliebhaber und Ver— 
ehrer von Brahms. Als Brahms zum erſten Male (am 19. Auguſt 1882) 
ſein eben vollendetes F dur-Quintett im Haufe Ladislaus v. Wagners 
in Alt⸗Auſſee probieren wollte, fehlte es an einem zweiten Bratſchiſten. 
Kaiſerfeld, der zwar Violine ſpielte, eine Bratſche aber noch nie zuvor 
in der Hand gehabt hatte, ließ ſich bereden, den Part zu übernehmen, 
und machte ſeine Sache ſo gut, daß Brahms ihm ein Albumblatt ver— 
ehrte mit dem Bratſchenthema des erſten Satzes und dem Nota bene: 
„Viola I zweifelhaft! Viola II durchaus zu loben!“ 
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ich morgen bei der lieben Frau Schumann ſchlecht beſtehen 
und weiß nicht, ob ich mich überhaupt vermeſſen ſoll, ihr 
das Wenige, das ich herausſtümpere, anzudeuten. Hätt' ich 
ein bißchen mehr Zeit gehabt, welch eine Freude und ein 
Stolz wäre es geweſen, ihr das Stück vorzuſpielen, während 
ich mich jetzt noch mit vielen Stellen gar nicht zurechtfinde. 
Leider iſt mir, zum großen Verdruß des Heini, noch immer 
das Leſen der Hörner etwas Schwieriges, und ſo balge ich 
mich mit den drei böſen Zeilen: E-Horn, C-Horn und dann 
wieder E-Trompete, jammervoll herum. Dennoch hab' ich 
viel Einblick ſchon gewonnen; wenn ich nicht nachdenke, geht's 
am beſten, und Vieles kommt ſchon ganz ſchön heraus und 
erfreut meine Seele! Das ganze erſte Thema und das zweite 
auch hör' ich mit aller Deutlichkeit und mit allen feinen 
Details und ſage Ihnen alles, was mir dabei durch den 
Sinn geht, ſobald ich nur ein bißl Zeit finde, bin aber un⸗ 
glücklich, daß ich ſo raſch von dem Satze ſcheiden muß, und 
bilde mir ein, wenn Sie wüßten, daß wir ſchon am 10. 
reiſen, Sie erlaubten mir, ihn, ſorgfältig behütet („mit 
meinem Mantel ſchützt' ich ihn“) mitzunehmen nach Hojter- 
witz und von dort am 15. zurückzuſchicken; aber da keine 
Zeit mehr iſt, Sie zu fragen, muß ich natürlich Ihrer Wei⸗ 
ſung folgen. Sind wir Ihnen doch ohnedies ſo viel Dank 
ſchuldig. 

Ich muß raſch noch ein bißl üben, daher eiligſt Ade 
und tauſendmal Vergeltsgott. Das d moll gleich anfangs?) 
entzückt mich, ſowie die ſchönen Reibungen auf der ſechſten 
Seite?) kurz vor dem Marcato-Thema (das mich etwas ans 


1) Zitat aus dem Mendelsſohnſchen Duett: „O ſäh' ich auf der 
Heide dort“. — 9) Partitur p. 4, letzter Takt. — ) Ebenda p. 7, 
Takt Iff. 
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B dur-Quartett erſten Satz gemahnt).!) Wunderbar iſt auch 
das Pianiſſimo, verminderter Akkord auf Gis mit der Achtel- 
figur in den Geigen im Schlußſatz,') wie muß das herrlich 
klingen mit dem Paukenwirbelchen! — Nun bald mehr, 
wenn möglich, und noch einmal Dank für alles von Ihrer 
getreuen 


E. H. 
CLXIX. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 


[Mürzzuſchlag, 30. September 1885.) 


Vor meiner Abreiſe entſchließe ich mich, Ihnen die 
Schubertſchen Symphonien?) zu ſchicken, ohne eigentlich zu 
wiſſen, ob Sie ſie auch wünſchen?! Meine neuliche Attacke 
iſt ja gründlich mißlungen (und eine Symphonie dazu).“) 
Nun bitte ich aber Ihre liebe Frau, ihr hübſches Talent 
zum Hübſche⸗Briefe⸗Schreiben nicht zu mißbrauchen — mir 
nachträglich nichts vorzuflunkern. 

Herzliche Grüße und beſte Wünſche für den neuen Wir- 
kungskreis. 

Ganz Ihr 
J. Brahms. 


1) Partitur p. 8, erſter Takt. — ) Ebenda p. 11, Takt 4. — 
3) Siehe CL. — * Da Frau v. Herzogenberg ſeit dem 6. September 
nichts mehr von ſich hören ließ, glaubte Brahms, ihre flüchtigen Auße⸗ 
rungen wären nur der Ausdruck ihrer Verlegenheit geweſen, und die 
Symphonie hätte weder Herzogenbergs noch Frau Schumann gefallen. 
Frau Eliſabet belehrte ihn ſofort eines Beſſeren. 
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CLXX. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin W., 31. September 1885. 


Einliegenden Brocken, verehrter Freund, ſchrieb ich vor 
drei Wochen am Abend eines Packtages in Königsſee und 
ſchickte ihn damals wohlweislich nicht ab, weil ich fühlte, wie 
unberechtigt nach ſo jammervoll kurzer Bekanntſchaft ich ſei, 
ein Urteil zu fällen, des gewiſſen Sprüchleins über die 
Weiber („was ſie lieben und haſſen, wollen wir ihnen gelten 
laſſen, wenn ſie aber urteilen und meinen, wird's oft gar 
wunderlich erſcheinen“)!“) unter den damaligen Umſtänden 
doppelt eingedenk. Wie bin ich froh, damals mit meinen 
halbverdauten Eindrücken zurückgehalten zu haben; denn heute 
kenne ich ihn ſchon fo viel beſſer, den lieben Emoll-Satz, 
habe ihn mir ſo oft — eigentlich in jeder freien Minute, 
die ich mir von der Einrichtungsarbeit eroberte — innerlich 
und am Klavier vorgeſpielt, daß ich ſchon ganz intim mit 
ihm bin und Vieles von dem, was ich neulich ſagte,?) mir 
gar nicht mehr zutreffend erſcheint. Wenn ich dennoch den 
Fetzen mitſchicke, ſo geſchieht es, weil ich mir denke, daß Sie 
vielleicht die Chronologie in den Gefühlen eines ehrlichen 
Menſchen intereſſiert. 

Ich empfinde jetzt ſo deutlich die Hügel und Täler in 
dem Satze, daß ich darüber den Eindruck der Kompliziertheit!) 


1) Goethe. — ) Sie meint das eingelegte Brieffragment vom 
8. September, das hier dem Briefe vom 31. folgt. — ) Einen ähnlichen 
Eindruck hatte anfangs auch Hanslick vom erſten Satze der Symphonie, 
der, als Brahms ſie mit Ignaz Brüll an zwei Klavieren einigen Wiener 
Freunden vorſpielte, in der Pauſe ſchwer aufſeufzend ſagte: „Weißt du, 
ich habe das Gefühl, als ob ſich zwei ſchrecklich geiſtreiche Leute mit— 
einander prügelten.“ 


Brahms' Briefwechſel. 81 


verloren habe, oder vielmehr nicht mehr glaube, daß die 
Kompliziertheit, wie es mich anfangs dünken wollte, dem 
Werke zum Schaden gereicht, ſeiner Wirkung im Wege ſteht; 
höchſtens kommt es mir vor, als hätte der Meiſter mit ſeiner 
Meiſterſchaft ein wenig Verſchwendung getrieben! Wie es 
dabei wirken kann, erlebte ich zu meiner Freude an meiner 
Schweſter, der ich den Satz in Hoſterwitz vorſpielte, und die 
trotz der mangelhaften Darſtellung ganz hingeriſſen von dem 
Klange und der Stimmung des Stückes war — nun, und 
die iſt ein gutes Beiſpiel des feinſinnigen, aber ganz laien— 
haften Zuhörers. Sie hat nichts gemerkt von all den ſchlauen 
Verbindungen der Themen und den übereinander gebauten 
Gliedmaßen, die uns zu ſchaffen machten, und hat einfach 
genoſſen, was ſie hörte. Und ſo geht es mir, nun ich alles 
gehörig in mich hineingeſchluckt habe, auch, und große Freude 
macht mir mein Stück, und furchtbar begehrlich, es bald zu 
hören, bin ich. 

Von dem Klange erwarte ich mir ungeheuer viel, im 
Allgemeinen und im Beſondern, und da iſt zumal eine Stelle: 
Schluß der Durchführung und gleichzeitig Wiedereintritt des 
erſten Themas in ganzen Noten,) die ich mir wunderbar 
geheimnisvoll und ſchön vorſtelle, außerdem, daß ſie fabelhaft 
geiſtreich und fein iſt. Wie muß das O dur klingen, mit der 
Achtelfigur darüber hin: 


1) Partitur p. 20, Takt 5. — ) Das hohe gis im dritten Takte 
iſt ein Hör⸗ oder Gedächtnisfehler; es ſoll g heißen. 
Brahms' Briefwechſel. 19 
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Und nachher der Sextakkord auf G, der ſcheinbare, 
der aber nur in der Terz ſich aufbaut, Raum laſſend für 
die ſich durchwindende Arabeske mit dem Dis und Fis;') 
vorher die ſchöne Stelle in der Durchführung (nach den er- 
wartungsvollen Takten): 


rn 5 2 
92 2 52. — 


r RER 3 2 
Er ers 
„ 


entzückt mich immer mehr: 


uſw. Überhaupt die Durchführung hat mir's ganz und gar 
angetan in ihrer Gedrungenheit und Männlichkeit, und wie 
ſie ſo ganz mit Stimmungselementen operiert. — 

Warm und ſaftig klingt gewiß auch das ſchöne zweite 
Thema, das ich mir nur etwas länger wünſchte in ſeinem 
Geſangscharakter, der ſo bald der leichten Bewegung: 


0 4) 
e ur 2 4ts- I 
ai LET — 7 TlaVE 
Fre . 5 0 2 
Platz macht. 
) Partitur p. 20, Takt 14. — ) Ebenda p. 16, Takt 11 ff. — 


3) Ebenda p. 16, Takt 15. Hier haben ſich einige Gedächtnisfehler ein⸗ 
geſchlichen. — ) Ebenda p. 10, Takt 10ff. 


Brahms’ Briefwechſel. 83 


Prachtvoll ift auch die Koda. Das Thema in den 
Bäſſen, !) die ſynkopierten Akkorde, die chromatiſche Wuzelei 


10 95 J) 


alles höchſt ſchwunghaft zum Schluſſe drängend, leiden— 
ſchaftlich und packend. Mächtiger im Stil, als man ans 
fangs von dem mehr lyriſch angehauchten erſten Thema er— 
wartet. 

Aber wollt' ich alles ſagen, ich müßte von jeder Seite 
was zitieren, und das kriegten Sie, Gütiger, doch ſatt! 


1) Partitur p. 29, Takt 4ff. — ) Gemeint iſt wohl p. 29, Takt 17ff. 

— ) Soll p. 30, Takt 4 und 5, fein. — *) Partitur p. 30, Takt 12 ff. Die 

Abweichungen vom Original ſind immer auf dieſelbe Urſache zurückzuführen. 
195 
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Eben wie ich im ſchlechteſten Schreiben war, kam Ihre 
ſeltſame Karte an meinen Heinz vom geſtrigen Tage (un— 
glaublich raſchß. Was meinen Sie nur mit der mißlungenen 
Attacke? — Eine liebere Erinnerung wie jener aufgeregte 
Sonntagnachmittag mit Ihrem Satz, der ſchlafloſen Nacht 
und dem Wandern bei ſtrahlender Morgenſonne, die Partitur 
im Regenmantel (und in ungeordneten Fragmenten auch im 
Herzen) am Montag auf Frau Schumanns Berg, und ihre 
roten gütigen Wänglein beim Zuhören, und meine Aufregung 
über die Miſſion, die ich ſo unvollkommen ausführen mußte 
— eine liebere Erinnerung, ſage ich, weiß ich mir kaum, und 
da reden Sie nun ſo garſtig daher. Heinrich läßt Ihnen 
ſagen, wenn er nicht eine ſo geſchwätzige Frau hätte, er 
würde ſich's nicht nehmen laſſen, Ihnen ſelber zu danken, 
daß Sie uns den Satz ſchicken mochten, und daß er flehent— 
lich bitten läßt um eine Fortſetzung; denn er, der mehr 
Überblick hat und ſich nicht, wie ich, ängſtlich auf den einen 
Satz zu konzentrieren brauchte, hat ſich verliebt in den An— 
fang des zweiten Satzes und ſchreit nach mehr. Ich denke, 
wer A ſagte, wird auch B ſagen, beſonders wenn er Brahms 
heißt. 

Lieber Verehrter, fahren Sie überhaupt fort, gut zu 
ſein mit uns; es iſt uns gar, gar ſo viel wert und wird es 
hier doppelt ſein, wo wir einſtweilen nur über Gräbelein 
ſpringen und kein einziges Blättlein finden, mäh, mäh. Die 
Spittaſche Nachbarſchaft iſt zwar ein lieber Troſt; er hat 
viel zu geben, wird immer freier und weiter und von jener 
einzig wahren Vielſeitigkeit durchdrungen, die nur aus kräftigen 
Einſeitigkeiten reſultieren kann. Dabei immer milder, bei aller 
Strenge in künſtleriſchen Dingen. Mit ihm zu verkehren iſt 
wahrer Gewinn! 
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Ihre beiden Lieder!) ſpielte ich ihm vor, und er ſprang 
auf und ſang gleich mit und war mit uns einig darüber, 
daß das rare Gewächſe ſeien! Wie mich's freut, daß ich 
die von Ihnen habe, und wie ich Ihnen danke! 

Leben Sie wohl für heute. Wenn ich nicht eher ſchrieb, 
Sie kennen mich genug, um zu wiſſen, daß ich da nicht 
konnte. Es gab zuviel zu arbeiten. Gottlob bin ich kräftig 
und konnte mich plagen, der Sommer iſt mir herrlich be— 
kommen. Leben Sie wohl. Auf die Symphonie freut der 
Heinrich ſich mit ſeiner 

Lisl. 


Königsſee, 8. September 1885.2) 
Verehrter lieber Freund, 


Wir waren alſo geſtern in Vordereck, und ich habe der 
lieben Frau, jo gut ich konnte, den Symphonie-Satz vor⸗ 
geſpielt. Es war ungefähr wie eine ſchlechte erſte Leſung 
von einem ungeübten Orcheſter; aber die gütige Frau be— 
hauptete, ſie habe doch verſtanden, wie Sie es meinen, und 
da war ich ſchon ſehr dankbar und froh. Der Tag ging 
über die Partie geſtern hin, und heute habe ich viel gekramt 
und noch Beſuch bekommen, dennoch manchen verſtohlenen 
Blick in die Partitur geworfen, die mir immer lebendiger 
und deutlicher wird und immer neue Geheimniſſe offenbart. 
Ich will verſuchen, Ihnen alles zu ſagen, fühle aber in er— 
höhtem Grade, was ich geſtern beim Nachhauſeweg zum 
Heinz ſagte: welch ein trauriges Schickſal es doch iſt, daß 
ſich jeder Gedanke, ſobald man ihn formulieren will, ſo ver⸗ 


1) Die mehrfach erwähnten Lieder op. 96, Nr. 2 und 4. — ?) Ein- 
lage zum vorigen Briefe. 
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gröbert und ſein ganzes bißchen Flaum abſchüttelt, wie der 
Schmetterling vielleicht aus Bosheit darüber, daß man ihn, 
den flüchtigen, fangen will, ihn, den dehnbaren, fixieren 
will. Es geht mir eigen mit dem Stück; je tiefer ich hinein⸗ 
gucke, je mehr vertieft auch der Satz ſich, je mehr Sterne 
tauchen auf in der dämmrigen Helle, die die leuchtenden 
Punkte erſt verbirgt, je mehr einzelne Freuden habe ich, er⸗ 
wartete und überraſchende, und um ſo deutlicher wird auch 
der durchgehende Zug, der aus der Vielheit eine Einheit 
macht. Man wird nicht müde, hineinzuhorchen und zu 
ſchauen auf die Fülle der über dieſes Stück ausgeſtreuten 
geiſtreichen Züge, ſeltſamen Beleuchtungen, rhythmiſcher, har— 
moniſcher und klanglicher Natur, und Ihren feinen Meißel 
zu bewundern, der ſo wunderbar beſtimmt und zart zugleich 
zu bilden vermag; und ſo viel ſteckt darin, daß man gleich⸗ 
ſam wie ein Entdecker und Naturforſcher frohlockt, wenn 
man Ihnen auf alle Schliche Ihrer Schöpfung kommt! 
Aber da iſt auch der Punkt, wo ein gewiſſer Zweifel 
anhakt, der Punkt, den mir ſelber ganz klarzumachen mir 
ſo ſchwer wird, geſchweige denn, daß ich 'was Vernünftiges 
darüber vorzubringen wüßte. Es iſt mir, als wenn eben 
dieſe Schöpfung zu ſehr auf das Auge des Mirroſkopikers 
berechnet wäre, als wenn nicht für jeden einfachen Liebhaber 
die Schönheiten alle offen da lägen, und als wäre es eine 
kleine Welt für die Klugen und Wiſſenden, an der das Voll, 
das im Dunkeln wandelt, nur einen ſchwachen Anteil haben 
könnte. Ich habe eine Menge Stellen erſt mit den Augen 
entdeckt und mir geſtehen müſſen, daß ich ſie nur mit den 
Ohren meines Verſtandes, nicht mit den ſinnlichen und ges 
mütlichen aufgefaßt hätte, wenn mir die Augen nicht zu 
Hilfe gekommen wären. Schieben Sie das auf die abſtrakte 
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Art meiner Bekanntſchaft mit dem Stück, das natürlich ge— 
hört ſein will, um ſeine ganze Kraft zu offenbaren — 
etwas bleibt vielleicht wahr daran, wenn nicht, ſo bin ich 
ſelig, mich getäuſcht zu haben. — Mich will bedünken, daß, 
wenn es in der Geſamtwirkung dennoch einfach und un— 
mittelbar erſcheint, es dies gleichſam nur auf Koſten der 
darüber ausgebreiteten Schlinggewächſe geiſtreicher Detail- 
kombinationen erreichen kann, über die man hinwegſehen 
muß, um den Kern voll und ganz zu ſchmecken und zu ge— 
nießen. Man iſt förmlich wie auf der Jagd nach einem 
Brocken dieſes und jenes Themas, ja, wo es einmal auch 
nicht ſteckt, wittert man es und wird unruhig. Man möchte 
einmal die Hände falten, die Augen ſchließen und dumm ſein 
dürfen, an dem Herzen des Künſtlers ruhen, und nicht fo. 
raſtlos von ihm in die Weite getrieben werden. Man fühlt 
wohl, wie man wächſt in ſeiner Hand, und daß nur er ſo 
ſcharf blickt und uns geiſtig ſo erregen kann; aber da wir 
ihn auf andern Wanderungen ſchon kennen gelernt, wo er 
gewaltig und ſänftigend zugleich auf uns wirkte, ſo träumen 
wir davon und möchten wieder ebenſo an ſeiner Seite 
ſchreiten. — — 

Sehen Sie, deshalb ſagt einem auch die Durchführung 
am allermeiſten zu, weil das der Ort iſt, wo man gefaßt iſt 
auf die wildverwachſenen dunkeln Zweige, wo man Geſpenſter 
(Revenants) im Dunkeln ſehen will, die wilde Jagd all der 
zerrinnenden und wieder zuſammenfließenden bekannten Ge— 
ſtalten — aber: Anfang und Ende zu reich mit Feinheiten 
bedacht, büßt etwas ein von ſeiner Macht. Gott möge mir 
den unwillkürlichen Reim vergeben. Um ein Beiſpiel anzu⸗ 
führen: Gleich auf der dritten Seite. Wenn die Geigen das 
Thema ſo abgeriſſen 
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bringen, ſo macht das einen ſehr komplizierten Effekt, weil 
das Hauptſächliche jo nebenſächlich, gleichſam wie eine Be- 
gleitungsfigur auftritt zu der Achtelbewegung in Holzbläſern 


und Bratſche 0 e 
S 


die doch eigentlich ihrerſeits das Hinzutretende iſt. Wir 
ſind ja kaum bekannt mit dem Hauptthema und ſollen es 
ſchon in jo veränderter Geſtalt erkennen und gehörig auf 
uns wirken laſſen? Ein ähnlicher Fall in der Durchführung, 
am Schluß, bei den Vierteltriolen der Bläſer die Synfopen- 
Pizzikati der Geigen, die man erſt ganz allmählich für das 
erſte Thema erkennt, während dem man ſich arglos und 
wohlig von den Triolen wiegen laſſen möchte: 


CLXXI. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 3. Oktober 1885.) 


Von Herzen Dank. Und meine Karte angehend, be— 
denken Sie freundlich, daß Sie die Erſten und Einzigen 
ſind, die das Stück geſehen haben; daß ich aber weitaus 


1) Partitur p. 5, Takt 11. — 9 Ebenda p. 18, Takt 10. — ?) Hier 
bricht der Brief ab. 
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nicht eitel genug bin, ein Lob zu erwarten. Könnte ich, 
ſchriebe ich mehr, und könnte ich, — ſchickte ich gar gern 
mehr. Es wird aber eifrig geſchrieben, und ich will näch— 
ſtens in aller Ruhe und in Meiningen die Geſchichte pro- 


bieren. 
Herzlichſt dankbar Ihr 
I Br. 


CLXXII. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, 10. Oktober 1885. 
Liebe verehrte Freundin, 


Sie ſollen doch ſagen können, daß Dankbarkeit auf 
Erden nicht ausgeſtorben ſei.“) Ich kann ſie den Augenblick 
wenigſtens nicht beſſer zeigen, als daß ich Ihnen dieſes 
Arrangement ſchicke.“) Jetzt können Sie die Landſchaft ganz 
behaglich — durch ein etwas blindes Glas beſehen. Ihr 
Urteil freilich können Sie bei der Gelegenheit bedenklich 
rektifizieren ! 

Im Scherzo machen natürlich drei Pauken, Triangel, 
Pikkolo einigen Spektakel. 

Können Sie das Finale überhaupt bis zum Schluß 
aushalten?“ 

Ich lege allerdings eine zweite Stimme bei. Viel an⸗ 
genehmer aber iſt mir, zu denken, wie Sie beide zuſammen 
behaglich an einem Klavier ſitzen! 

1) Zitat aus Novalis' Gedicht „Treue“. — 2) Brahms hatte die 
Symphonie gleich ſelbſt für zwei Klaviere (zu vier Händen) arrangiert. 
— ) Er meinte, daß ſchon im Klavierauszuge die gerügte Kompliziertheit 
verſchwände. — ) Die Einförmigkeit eines dreißigmal ſtreng variierten 
achttaktigen Themas (der Satz iſt eine Paſſacaglia) ſchien ihm und anderen, 
denen er die Partitur zeigte, im Finale einer Symphonie doch bedenklich. 
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Ich fahre morgen nach Meiningen (wo es möglich iſt 
daß am 25. Brodsky mein Konzert dazu ſpielt). 

Laſſen Sie mich dort doch recht bald etwas hören! 
Bitte gar ſchön! 

Ob ich das Stück weiter den Leuten zumute, iſt ſehr 
fraglich.“) Bülow wird allerdings am liebſten gleich den 
3. November in Frankfurt damit anfangen! Und hier zeigen 
fie fie, auf eigene Gefahr hin, an.“) | 

Nun aber haben Sie noch ſchönſten Dank für Ihren ſehr 
lieben Brief — der mir ſehr nötig war! Ich bin nämlich 
viel ſchüchterner, meinen Sachen gegenüber, als Sie denken. 

Gern ſchriebe ich noch — auch über Andres — aber 
ich habe keine Zeit und plaudre nun einmal auch lieber und 
gemütlicher ohne Papier. Den Winter muß ich Sie doch 
auch einmal in Berlin ſehen. 

Seien Sie beide herzlichſt gegrüßt von Ihrem 

J. Br. 
CLXXIII. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
(Meiningen, im Oktober 1885.) 
Lieber Freund, 

Ich danke beſtens für Ihre freundliche Nachricht, und 
meine Briefſchreibefeder iſt außer ſich vor Vergnügen über 
das ſchöne Beiſpiel, das Ihre liebe Frau gibt, 


1) Durch die laue Aufnahme, welche das neue, ſchwer zugängliche 
Werk bei ſeinen näheren Freunden nach jener, in der Anmerkung zu 
CLX erwähnten Probe gefunden hatte, war Brahms ſehr kleinlaut 
geworden und dachte alles Ernſtes daran, die Symphonie, falls ſie auch 
in der Meininger Orcheſterprobe nicht gefallen ſollte, ad acta zu legen. 
— ) Hans Richter hatte das Werk als Novität der Wiener Philhar⸗ 
moniſchen Konzerte angekündigt. 
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fie tanzt nur jo über das Papier hin, und ich kann fie 
kaum zwingen,“) 
Ihnen noch zu ſagen, daß ich meine Sachen jeden Tag 
dringender zurückerwarte, eins zum Spielen, das andre zur 
Korrektur.?) Verzeihen Sie die Mühe des Packens! Sie 
haben früher öfter A gejagt — das iſt ein nachträgliches B! 

Herzliche Grüße 

Ihres 
. Br. 


CLXXIV. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin, W. 20. Oktober 1885. 
Verehrter Freund, 


Heute Nacht von Dresden, wo ich meinen Florentiner 
Leuten?) vor der langen Trennung noch 'mal Adieu ſagen 
wollte, zurückgekehrt, finde ich Ihre liebe Sendung“) vor. 
Der Heinz hatte mir ſchon geſchrieben, es ſtünde mir bei der 
Rückkehr eine ſchöne Überraſchung bevor, er ſage aber nicht, 
'was. Nun war die Freude groß, als er mir, da ich bis 
heute früh nicht warten wollte, vor dem Schlafengehen den 
Klavierauszug noch zeigte. Haſt du dem guten Brahms 


1) Die beiden Zeilen ſind quer über die Innenſeiten des Briefbogens 
geſchrieben. — ?) Von der Meininger Probe in keineswegs roſigere Laune 
verſetzt, war Brahms von neuem verſtimmt, daß ſeine Sendung vom 10. 
unbeantwortet blieb, forderte das Arrangement der Symphonie wieder 
ein und ironiſierte die arme Frau Eliſabet, weil ſie ihm nichts ge= 
ſchrieben hatte, mit ſeiner „tanzenden Feder“ und mit dem „nachträg⸗ 
lichen B“. (Vgl. CXX.) „Ich denke, wer A ſagte, wird auch B ſagen“. 
Für die gereizte Unruhe, in der er ſich der Symphonie wegen befand, 
iſt der Brief bezeichnend. — )) Eltern und Schweſter. — ) Vom 
10. d. M. 
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auch gleich gedankt? fragte ich. Nein, ſagte er, du ſollteſt 
ja ſchon Sonntag kommen. Und das war auch ſo; ich hatte 
dort zögern müſſen, um all den Waſerln “) zu helfen. Und 
ſo iſt der 20. drüber geworden, und Sie kriegen erſt morgen 
den Dank des durch Sie einmal wieder beglückten Hauſes 
Herzogenberg. 

Heinrich hat tief hineingeleſen in Ihr Manuſkript und 
ſagt mir die phantaſtiſcheſten Sachen vom Finale: ſo eins 
hätte ich noch nicht geſehen, meint er. Er mußte heute früh 
gleich in die Schule; aber nach Tiſch ſetzen wir uns zu— 
ſammen ans Klavier und ſchauen, wieviel wir mit vieler 
Liebe und Verträglichkeit auf einem Inſtrument fertig kriegen 
und herausholen; denn leider haben wir unſer altes Scheuſal 
dem Bachverein vermacht, und bis wir uns ein Pianino ver— 
ſchafft, vergehen ein paar Tage. Oder ich lege mich, wie 
Mozart mit den Bachſchen Motetten machte, auf den Bauch!) 
und verſchlucke die zwei Stimmen gleichzeitig. — 

Wenn doch das Märchen vom Ohrenklingen wahr wäre, 
dann hätten Sie doch 'was davon gehabt, wie die zwei Her— 
zogenbergs aus dankbaren Herzen Ihr Lob ſangen, Sie Ber 
ehrter, und ihrer Freude Ausdruck gaben, daß Sie es offen— 
bar ſo gut mit uns meinen und uns das Beſte gönnen. 
Wann werden wir aber die Symphonie mit Orcheſter hören? 


1) Wiener Dialektwort für Waiſen, in übertragener Bedeutung: 
verlaſſene, hilfsbedürftige Menſchen. — 2) Mozart hörte bei feiner An⸗ 
weſenheit in Leipzig (1789) vom Thomanerchor unter Doles Bachs 
Kantate: „Singet dem Herrn ein neues Lied“, und als er erfuhr, daß 
man dort eine ganze Sammlung Bachſcher Kantaten, aber keine Partitur 
derſelben zur Hand habe, ließ er ſich die ausgeſchriebenen Stimmen 
geben, legte ſie um ſich herum und ſtand, Ort und Zeit vergeſſend, 
nicht eher auf, bis er alles, was von Sebaſtian Bach da war, durch— 
geſehen hatte (Fr. Rochlitz in der „Allgem. Muſikal. Ztg.“ 1799, Nr. 8). 
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Wenn ich darf, möchte ich ſo ſchön gebeten haben, daß 
Sie ſie Joachim ſchicken. Sehen Sie, er iſt Ihnen doch er— 
geben, wie keiner es mehr ſein kann, und ſeine Art hat nichts 
Halbes und nichts Unmännliches; er gehört wahrhaftig zu 
den Wenigen, die künſtleriſche Überzeugung haben und Ge— 
ſchmack, an Stelle der jetzt üblichen Vielheit der Geſchmäcker. 
B. iſt leider auch ſo Einer, für den die Novität an und für 
ſich ſchon 'was hat von der Gewalt der roten Farbe für die 
Stiere; und ob der neue Luftzug aus der Ecke bläſt oder 
einer ganz entgegengeſetzten, Brahms oder Bruckner, Dooräf, 
Tſchaikowsky oder ſonſt 'was, das iſt ihm eigentlich egal. Das 
iſt mir aber 'was Entſetzliches, und ich frage immer, was es 
für einen Wert hat, ſich zu erwärmen für das Beſte, wenn 
einem das Schlechteſte gleich darauf grade gut genug iſt. 
Damit kommt man aber heutzutage nicht gut an, und was 
als Summe langſam gereifter künſtleriſcher Überzeugung und 
mit religiöſer Innigkeit einen durchdringt, das wird als ein— 
ſeitiger „Parteiſtandpunkt“ meiſtenteils nur belächelt. „Wir 
ſtehen auf breiterem Boden!“ heißt das Lächeln, und da 
möchte man doch manchmal aus der Haut fahren vor Wut! 

Bei Joachim habe ich aber von dieſer „Breite“, die 
natürlich nur Seichtigkeit, mit etwas Feigheit verquickt, ſein 
kann, noch nie das geringſte wahrgenommen, und deshalb 
rechne ich ihn auch zu den wahren Brahmsverehrern, zum 
Unterſchied von all Denen, die wirklich ohne einen Funken 
inneren Anteils ſo modemäßig mittun, und deren ich leider 
ſo Viele kennen gelernt. Seitdem Sie von der Wagnerpartei 
protegiert werden,“) hat ſich dieſe Sorte bedenklich vermehrt, 
wie Sie gewiß ſelber wahrgenommen haben! 


1) Von Fritzſch und feinem „Muſikaliſchem Wochenblatte“, das ein 
ausgeſprochenes Wagner-Organ war. 
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Ich bin übrigens begierig, wie Ihnen B. im Konzert 
zuſagt: uns ſchien, als haben feine „Manieren“, das Ver— 
ſchwenden pathetiſcher Ausdrucksmittel, das Bebern und 
Schleifen, eher zu⸗ als abgenommen, jo daß man nicht die 
Freude an dem ſonſt ſo friſchen Talent hat, die man gerne 
haben möchte. In Leipzig iſt er aber auch nur vergöttert 
worden, nie gewarnt, außer etwa von Bernsdorf, der einen 
vernünftigen Menſchen durch Tadel im Laſter beſtärken kann. 
Wenn Sie ihn leiſe mahnten, wer weiß, wie gute Früchte 
das tragen könnte! 

Doch nun genug; Sie haben ohnedies keine Zeit, in Mei⸗ 
ningen Briefe zu leſen — wie gerne wollte ich dabei ſein, wenn 
Sie ſo ſchön und ernſthaft dort probieren, und was gäb' ich 
drum, dabei zu ſein, wenn's wieder losgeht, das Thema in 
ganzen Noten — und das Cdur mit dem As kokettiert.“) 


Sagen Sie mir doch, wenn Sie's zum erſten Mal ge⸗ 
gehört haben, was er Ihnen für einen Eindruck macht, der 
erſte Satz, und ob das alles wirklich recht in die Erſcheinung 
tritt: das erſte Thema bei der erſten Wiederkehr zu der Achtel⸗ 
bewegung in den Bläſern,?) und die Synkopenſtelle gis moll 
in der Durchführung,?) und dann jagen Sie mir, ob ſich 
die Vielheit der Epiſoden bei dem lebendigen Hören 
ſo fühlbar macht wie beim Leſen; ach, ich bin doch zu 
geſpannt, es zu hören. Und ob Sie recht ſchwelgen bei 
dem zweiten Thema,“) und ob Sie nicht auch bös find, daß 
es Sie ſo flink reute, ſo warm geworden zu ſein, weshalb 
Sie mit den punktierten Vierteln?) das „Faſt zu ernſt“ “) 


1) Partitur der e moll-Symphonie p. 20, Takt 8. — ) Ebenda 
P. 5, Takt 12. — °) Ebenda p. 18, Takt 8. — ) Ebenda p. 8, Takt 5. 
— 5) Ebenda p. 10, Takt 3. — ©) Überſchrift des zehnten Stückes in 
Schumanns „Kinderſzenen“, op. 15. 5 
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möglichſt verwiſchten! Darüber kann ich mich immer noch 
nicht tröſten! 


Und noch eins muß ich in aller Demut ſagen: Von 
dem Rückgange ins erſte Thema, da man glaubt, der erſte 
Teil komme noch 'mal (was Sie aus Rückſicht für Fritzſch 
unterdrückt haben!,“ da ſtört mich das verfrühte e moll?) jo 
ſehr, was die Wirkung des wirklichen e moll beim Eintritt 
des Themas entſchieden abſchwächt. Ich habe die ganze Zeit 
her bis heut im Streit mit dem Heinrich gelegen, der jedes⸗ 
mal wenn ich ihm den Satz vorſpielte, bei der Stelle ſagte: 
Da irrſt du dich, das e moll bringt Brahms nicht ſo früh, 
worauf ich ſtützig dabei blieb und auf mein Gedächtnis pochte, 
das mich in harmoniſchen Dingen ſelten trügt. „Mir tut's 
auch leid mit dem e moll“ ſagte ich, „aber richtig iſt es ſo.“ 
Und in der Tat ſteht's ſo da; nach dem halben Schluß auf 
Fis geht's doch ſo weiter 


en 


und dann bricht das Thema wieder voll ein. Meinen Sie 
nicht, Sie könnten da noch ſchöner modulieren, einen mit dem 
E noch mehr, noch kräftiger beglücken? — Wäre ich ein 
Sachſe, ich ſagte jetzt, ich will nichts geſagt haben; ſo aber, 
und Ihrer unverwüſtlichen Güte und Geduld ſicher, ſag' ich 
einfach nochmals Dank und wieder Dank für alles Liebe, 


) Ironie. — Im „Muſikaliſchen Wochenblatt“ wurde gelegentlich 
gegen die „veraltete“ und „überlebte“ Sonatenform losgezogen und be— 
ſonders die, aus guten äſthetiſchen wie praktiſchen Gründen eingeführte 
Repetition des erſten Satzteiles (im Allegro) verurteilt. — ) Partitur 
p. 13, Takt 9 und 14. — ) Ebenda p. 13, Takt öff. 
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und ſobald ich die andern Sätze kenne, darf ich mein Freuden⸗ 
Kontrapunktchen dazu pfeifen, ja? 

Bitte, ſchreiben Sie aber auch noch ein Kärtlein; ſonſt 
denk' ich, Sie ſind doch 'mal böſe. 

Wann meinen Sie denn, daß man hoffen dürfte, Sie 
hier zu ſehen? Wenn Sie wieder in Wien ſind, ſchick' ich 
Ihnen neue Lieder von Heinz, obwohl er Sie nicht ewig 
plagen will, unter welchen ein phrygiſches mir abſonderlich 
gefällt. Darf ich? 

Wenn Sie meinen, daß es ſich nur im Mindeſten ſchickt, 
ſo empfehlen Sie mich den Herrſchaften, den freundlichen, 
wenigſtens der Frau Baronin, für die ich viel Dankbarkeit 
empfinde, weil ſie mir die herrliche Ortelkur empfohlen hat, 
die mich zum Schnelläufer gemacht.“) 

Sehr ergeben Ihre 


E. H. 


CLXXV. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
(Meiningen, 22. Oktober 1885.) 
Verehrte Freundin, 

Es verlangt mich ſehr, mehr zu hören — hübſcher wär's 
freilich, Sie beide gingen hier gemütlich mit in die Probe! 
Den erſten Satz würden Sie gewiß mit ruhigſtem, ungeſtörtem 
Behagen genießen! 

Aber ich denke ungern, wie ich anderswo keine ungenierten 


1) Die von Dr. Oertel verordnete Terrainkur ſollte zur Kräftigung 
und Heilung Herzleidender dienen. 
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Separatproben habe, ſondern eilig einſtudiere, und ehe die 
Muſiker eine Ahnung haben, ihn aufführen muß. 

Hier wird die Symphonie wohl am 1.ten [November! 
wiederholt und am 3.ten in Frankfurt. Bitte, ſenden Sie doch 
die Noten ſpäteſtens zum 1.ten an Frau Schumann. 

Über Joachim haben Sie mir nichts Neues geſagt; das 
iſt Alles auch meine herzliche Meinung, und er weiß es nicht 
anders. 

Aber jetzt habe ich keine Zeit, ſondern muß in die Probe. 

Frau von Heldburg iſt leider gar nicht hier, ſondern 
muß ſich von ſehr ſchwerer Krankheit erholen auf Schloß 
Altenburg,“) wo der Herzog Krankenwärter iſt! Seine Hoheit 
kommt aber wohl der Tage und hört ſich die Sache an. 

Mit herzlichem Gruß Ihr 
. 


CLXXVI. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Meiningen, 24. Oktober 1885.) 
Lieber Freund, 

Ich bitte, es gewiß ſo einzurichten, daß meine Noten 
am Samstag, dem letzten des Monats, bei Frau Schumann 
ſind! Späteſtens! Ich erwarte keinen vergnügten Brief über 
das Arrangement; aber hier würden Sie bisweilen ein ver⸗ 
gnügtes Geſicht machen. Die neuen Lieder erbitte ich mir 
ſehr nach Wien — ein phrygiſches dabei?! 

Herzlich Ihr 


Ss, JB. 


) Brahms verwechſelt Altenburg mit dem, ſüdöſtlich von Eiſenach 
gelegenen Luſtſchloſſe Altenſtein. 
Brahms' Briefwechſel. 20 


98 Brahms' Briefwechſel. 


CLXXVII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Berlin W., 30. Oktober 1885. 
Lieber hochverehrter Freund, 


Heute trennen wir uns vorſchriftsmäßig von der Sym⸗ 
phonie, und indem ich ihr ein Abſchiedstränlein weine, ſage 
ich Ihnen einen ſchönen und innigen Dank aus Herzens⸗ 
grunde dafür, daß Sie ſo liebreich uns gleich bedachten mit 
dem Klavierauszuge. Freilich iſt's immer ein trübes Glas, 
aber gottlob kennen wir Brahmsſche Muſik genug, damit 
uns die Phantaſie im Klange auch nachhelfen könne, und 
oft hatten wir das Gefühl, wir wüßten bei den andern 
Sätzen ſchon ebenſogut, wie's eigentlich ausſehen müßte, wie 
beim erſten, deſſen wahres Geſicht wir kennen. 

Verehrter Freund, wir ſind ganz glücklich über dieſe 
neue Kundgebung Ihrer Kraft und wollten, es wär' uns 
gegeben, es Ihnen recht zu ſagen, wie viele Bevorzugte es 
gewiß treffen. 

Das Andante iſt ſo neu und eigenartig, ſo wie Sie 
nur allein es machen können, aber aus bisher unerſchloſſenen 
Kammern Ihres Innern gefloſſen. Und dabei wunderbar 
elaſtiſch und flüſſig — manche werden zu überwinden haben 


an dem 
B 9 
ee 
2 


aber mir gehört es zu den Härten, die wohltun und das 


1) Partitur p. 32, Takt 5. 
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Gemüt ſtärken. Hingegen habe ich Not mit der Stelle am 
Schluſſe 5 


Das Dis allein zum unteren D wäre ja nichts, aber der 
ganze dreiſtimmige Vorgang zu der eigenſinnigen Ruhe unten 
tut in der Seele weh — muß es ſein, lieber Freund?! Aber 
wie ſchön das alles ſingt und klingt: der Edur-Abgeſang 


nnd wie ſchön das zweite Thema eingeführt und verkürzt 
vorbereitet wird,?) und wie da alle Celliſten ſchwelgen werden, 
wie geſtern ſchon Hausmann,?) dem wir's vorſpielten, bei 
dieſem herrlichen langatmigen ſommerlichen Geſange! Das 
ſind wohl die Kirſchen, die in Mürzzuſchlag nicht ſüß und 
reif werden wollen.“) Köſtlich iſt auch der Schluß mit der 
Ausweichung nach C, die ſo einheitlich an die phrygiſch an— 
gehauchten Anfangstakte zurückmahnt,) — die erniedrigte 
zweite Stufe in der Schlußkadenz gewährt merkwürdig völlige 
Befriedigung, und ſatt und froh und ſtill ſteht man auf von 
dieſer Feier, nach der man eigentlich eine Pauſe haben möchte, 
um ſich innerlich zu ſtimmen (nenne mir den Wirbel, Laura!) s) 


1) Partitur p. 43, Takt 1. — ) Ebenda p. 41, Takt 1. — ?) Robert 
Hausmann (geb. 1852), der Celliſt des Joachimſchen Quartetts. — 
) Vgl. CLXV. — 5) Partitur p. 43, Takt 7. — 9) „Meine Laura! 
Nenne mir den Wirbel“, Schillers „Phantaſie an Laura“, hier ſcherz— 
haft zitiert. 

20* 
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für den wilden und urkräftigen Humor des Scherzos. Es 
dauert aber nicht lange, ſo iſt man mit Haut und Haaren 
drin und erfaßt von der luſtigen und wechſelvollen Be— 
wegung. 

Das freilich muß klingend anders wirken als auf dem 
notwendigen Übel, Klavier genannt. Wie übermütig, faſt 


= 2) 
a 


leichtfertig gleich die Sechzehntelakkorde mars 


dem F, und wie lieblich nachher in den Vierteln mit den 
ſynkopierenden Bäſſen) — — „Liebhaber in allen Ges 
ſtalten““) — dasſelbe wieder neu, Ihre große nie verſagende 
Kunſt! Und wie geiſtreich dann, wenn's piano überleitet 


uf 


zum zweiten Thema, das ſo volksliedmäßig, wie wenn ein 
lieber Junge es draußen flötete, anſtimmt! Die Terzenſkala, 
offenbar von Holzbläſern, aus dem dmoll muß auch luſtig 
ſein!?) Und nachher die Doppelterzen, die den zweiten Spieler 
jo zur Verzweiflung bringen!?) Der Pianissimo-Abgeſang 


| RENT ER: 
. 
2 


iſt auch zauberhaft,”) und die Durchführung nachher muß 


5) Partitur p. 44, Takt 6. — 2) Ebenda p. 46, Takt 7ff. — 
3) Ein Goetheſches Gedicht. — 9) Partitur p. 49, Takt 1. — 5) Ebenda 
p. 49, Takt 9. — ) Ebenda p. 50, Takt 2ff. — ) Ebenda p. 51, Takt 1Iff. 
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von größter Wirkung ſein. Wie ſchön zum Schluß die ganz 
leiſe eismoll-Stelle,!) wo alle die luſtigen Geſellen nach Haufe 
ſchleichen, und es dann jo abendlich wohlig und wie eine Er- 
innerung an all den Übermut in Des dur lyriſch wird?) (das 
Thema und doch lyriſch!), am Schönſten, wenn die Hörner 
und PBofaunen?) ganz leiſe anfangen, beim „Poco meno 
presto“ gerührt werden. 

Aber nun kommt mein einziger Kummer in dem Satz: 
nach dieſer Schönheit und Fülle und Weiche dieſes raſche — 
faſt brutale Zurückgehen ins Cdur! Schauen Sie, das iſt 
ſo, wie wenn Sie einem recht 'was Herrliches am Klavier 
gezeigt und dann, um keine Rührung aufkommen zu laſſen 
und ſich wieder rauh zu zeigen, vor ſich hin ſchnauben: Ei 
was, Schmarrn, lauter Schmarrn! — Es tut ſo weh, dieſes 
gewaltſame Ce dur, es iſt eine Operation, keine Modulation!! 
Ich kann nicht anders, Gott helfe mir. 


Die ganze Coda tft wunderbar; auf den Orgelpunkt“) 
freue ich mich wie auf Weihnachten, und welch ein Zug in 
dem Stück, als wenn Sie's atemlos, oder vielmehr in einem 
einzigen angehaltenen Atem hingeſchrieben hätten. Man hat 
ordentlich das Gefühl, als würde man ſelber breiter und 
kräftiger beim Anhören. 


Aber nun der letzte Satz, — ja, erlauben Sie's, daß 
ich ihn am liebſten hab', oder es jetzt wenigſtens glaube? 


1) Partitur p. 59, Takt 3 ff. — ) Ebenda p. 59, Takt 8 ff. — 
3) Die Hörner hat Frau v. Herzogenberg richtig aus dem Klavierauszuge 
herausdiviniert; aber Brahms begnügte ſich mit ihnen und überließ die 
Verſtärkung der Harmonie den Fagotten. Poſaunen kommen in den erſten 
drei Sätzen der Symphonie nicht vor; fie blieben für das Finale auf- 
geſpart, wo ſie dann mit dem Thema der Paſſacaglia um ſo furchtbarer 
und ſchauerlicher einjegen. — ) Partitur p. 70, Takt 4ff. 
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Schon das Thema reißt mich hin, und wie erſt in ſeinen 
Wandlungen, einmal im Baß, dann wieder oben oder wo 
verſteckt ſeine Kraft offenbarend, von höchſter Wirkung aber 
wohl für fühlende Herzen in dem goldigen E dur, von den 
Poſaunen gebracht.“) Mein lieber Heinz ſagte gleich, wie ich 
damals ankam: „Na, wenn's dir da geht, wie mir, ſo heulſt 
du.“ Und wer ſollte da auch nicht heulen! Das ſind ſo 
Stellen, wie ſie nur guten Menſchen einfallen, ach, und wie 
muß das klingen! Glücklich, wer Poſaune blaſen kann! 
Waren die Leute nicht außer ſich dabei, und ſind Sie über- 
haupt nicht verzogen worden in Meiningen und haben ſich 
recht, recht gefreut, daß es Ihnen wieder einmal ſo wohl ge— 
lungen? Wir ſaßen hier in Sehnſucht und gedachten Ihrer; 
wenn wir nicht ſo vernünftige Eſeln wären, wir hätten uns 
aufgemacht zu Ihnen. Aber Heinrich durfte nicht, und 
wir haben auch kein bißle Geld, arme Haſcher,?) die wir 
ſind, mit einer Leipziger Wohnung, die niemand uns ab— 
mieten will! 

Sie haben neulich gefragt, ob ich den letzten Satz 
überhaupt aushielte bis zu Ende, und ich muß ſagen, 
meinetwegen könnte er dreimal ſo lang ſein, und ich 
meine, auch das Publikum muß ihn genießen können, 
auch ohne das Passacaglia- artige zu verſtehen oder zu 
verfolgen; denn ſo Lebensvolles, nicht mühſam Fadenſpin⸗ 
nendes, ſondern ſtets Neugebärendes, das muß auch wirken, 
feſſeln und hinreißen, dazu braucht man gottlob nicht Mus 
ſiker zu ſein. 


1) Partitur p. 90, Takt 6 ff. — ) Oſterreichiſches Dialekt⸗ 
wort von zweifelhafter Herkunft. In übertragener Bedeutung iſt ein 
armer Haſcher oder armes Haſcherl ein hilfloſer, bemitleidenswerter 
Menſch. 
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Nun und gar jo Stellen, wie wenn's in C losgeht 


das ſchraubt einem ja das Herz aus dem Leibe, und das 
mag doch wohl jeder mitfühlen! Wo bei aller Kunſt die 
Leidenſchaft ſo zu Worte kommt, da müſſen auch die Men⸗ 
ſchen dafür zu haben ſein. Alſo fragen Sie auch nur aus 
Koketterie, ob wir den letzten Satz aushalten. 

Aber nun die Hauptſache: Wann ſollen wir's hören? 
Joachim brennt darauf, und ich denke, Sie geben's ihm 
nun recht bald; er hörte geſtern auch und ſchon früher zu 
und war mit uns glücklich über das Werk. Neulich hörte 
ich das F dur-Duintett von ihm — ich glaube, Sie noch 
nicht? — und ich war ganz von neuem hingeriſſen von 
dieſer Vermittlungsfähigkeit. Der Schluß des langſamen 
Satzes, der zum letzten hinüberleitet, war wie eine Offen— 
barung; ich habe zum erſten Male die Stelle in ihrer ganzen 
Größe verſtanden, nebelhaft wie eine Inſel aus traumhaftem 
Meer ſtieg das d moll hervor?) — Heinrich und ich und 
Viele mit uns ſaßen ganz ergriffen da. Genug für heute, 
obwohl ich gerne mich noch gehen und plaudern ließe, aber 


1) Partitur p. 102, Takt 7. — ) Ebenda p. 103, Takt 3. — 
) op. 88. Partitur p. 34, Takt 12. 
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ich habe meinen alten Vater hier zu Gaſte, und er braucht 
mich ſehr als Sekretär und als Tochter, und ich hatte eigent⸗ 
lich auch zu Dieſem keine Zeit, und viel weniger, als ich ge— 
wollt hatte, für die liebe Symphonie, ſo daß ich ſie leider 
gar nicht auswendig weiß. Es iſt eine fürchterliche Über⸗ 
windung, ſie heute fortzuſchicken. 

Adieu, Verehrter, bitte, ſchreiben Sie ein Wort, ob wir 
hier auf die Symphonie bald rechnen können. Haben Sie 
nochmals Dank, und ſeien Sie in warmer Verehrung gegrüßt 
von Ihren 

Herzogenbergs. 


XXVII. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Berlin, (?) 1884. 
Lieber und edler Wohltäter! 

Noch ganz voll von unſrer geſtrigen Symphonieauf- 
führung), krieche ich aus meinem Grillenloche hervor, um 
Ihnen von Herzen zu danken, nicht nur für Ihre Güte, 
ſondern noch beſonders für die Güte der Symphonie! Ich 
habe meinen unverdienten Part am zweiten Klavier in die 
fixeren Hände des kleinen C. L. Wolf?) gelegt, um recht un= 
geſtört zuhören zu können. Sämtliche Phaſen, die unſere 
Aufnahmsfähigkeit von Anfang an durchgemacht hat, will 
ich nicht wiederholen, da Sie ohnedies die Außerungen meiner 
Frau ſtets als zweiſtimmigen Kontrapunkt aufzufaſſen ge⸗ 
wohnt ſind, bei welchem ich den langſamen Cantus firmus, 
die gute gejcheidte Frau aber den beredten und beweglichen 
Contrapunctum floridum repräſentiert. Beides iſt aber 


) Bei Herzogenberg am Klavier. — ) Vgl. CLI. 
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Eins und liegt Ihnen wieder einmal überwunden zu Füßen 
und dankt ſogar für die Prügel, da die heilſame Wirkung 
aufs Moraliſche nicht ausgeblieben iſt. Sie ſchwingen nun 
einmal eine Keule, die keine Kritik duldet; finde ich doch heute 
jogar, daß die Stellen, die ein bißchen weh taten (was natür- 
lich auch großenteils von dem Klavierſchlagen kommt) nun 
mir ſehr und ganz beſonders ans Herz gewachſen ſind. Daß 
wir nicht nach Meiningen zur Aufführung fahren konnten, 
tat uns wirklich ſehr leid, leider als wir's gezeigt haben. 
Meine Freiheit iſt aber beim Teufel; wenn ich nicht dabei ſo 
vergnügt wäre — warum, weiß ich noch nicht — könnte ich 
ſehr ſchimpfen. 

Wer kriegt ſie nun hier? Taubert, Radecke, Joachim, 
Klindworth oder Mannſtädt?!) Und wer kriegt Sie hier?? 

Das muß ich ſehr bitten, daß bei uns keine Stipp⸗ 
viſiten gemacht werden, ſondern der gute braune Mantel de 
jure an unſeren Nagel gehängt werde! 

Auch dies Alles wird wohl mein Weib des Breiteren 
entwickelt haben, und mir bleibt nichts Apartes übrig als 
Sie von Herzen zu grüßen. Ihr 

Herzogenberg. 

Über die Ihre vergaß ich undankbares Scheuſal nun 
Ihre gütige Schenkung der Schubertſchen! Sie fielen aber 
auf dankbaren und fruchtbaren Boden; denn ich ſehe nun, 
daß das Handwerk gar nicht ſo ſchwer iſt, wenn einem bloß 
— was einfällt! An dieſer Kleinigkeit hängt denn doch die 
ganze Frage, ob man nun nebenbei was machen kann oder 
nicht! Und da ſtopfe ich mich und meine Jungens voll 
Kontrapunkt, ſtatt ins Kloſter zu gehen! 


1) Namen von Berliner Konzertdirigenten. 
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CLXXVIII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Berlin, 4. November 1885. 
Lieber verehrter Freund, 


Ich habe geſtern einen Brief von Frau Schumann be⸗ 
kommen, aus welchem ich zu meinem Schrecken erſehe, daß 
die Symphonie erſt am Sonntag vormittag in Frankfurt 
eintraf. Damit Sie nicht denken, daß ich gegen Ihre Wei⸗ 
ſungen gehandelt, ſetze ich mich hin, Ihnen zu ſagen, daß 
ich das Paket am Freitag, den 29., um 4 Uhr nachmittags 
auf die Poſt brachte; da der Schnellzug nach Frankfurt um 
8 Uhr abends von hier abfährt, konnte ich doch billig er⸗ 
warten, daß die Sendung Sonnabend dort einträfe, nicht 
wahr? Daß dies nun nicht der Fall war, und Sie und 
Frau Schumann in Aufregung verſetzt waren, iſt mir ganz 
beſonders fatal und peinlich; denn natürlich haben Sie uns 
für vergeßlich oder wortbrüchig gehalten und recht geſcholten. — 
„Das zum Dank für meine Großmut und Güte!“ werden 
Sie geſagt haben, und hatten alles Recht, ſo zu denken! 
Es ſoll mir eine Warnung ſein, immer einen Tag mehr 
zu rechnen, als bei gewöhnlichem Verlauf nötig; ich hätte 
die Noten auch ſchon Donnerstag geſchickt, aber Joachim 
und Hausmann, die ſo ſehr gerne die Symphonie hören 
wollten, konnten erſt Donnerstag Abend, und da Sie ge— 
ſchrieben „ſpäteſtens Sonnabend in Frankfurt“, meinten wir 
mit der Abſendung am Freitag noch nichts Strafbares zu 
wagen. 

Bitte, ſeien Sie nicht mehr böſe, ich bin ernſtlich ſehr 
betrübt über die Geſchichte, vor allem, da Frau Schumann 
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ſich die Symphonie nun vor der Aufführung“) gar nicht zu 
Gemüte führen konnte! 

Sagen Sie ein beruhigendes Wort, und denken freund— 
lich bei all den ſchönen Gelegenheiten, die Sie haben, an 
uns. Herr Groſſer,') der Glückliche, der in Meiningen war, 
erzählte ſo viel Herrliches von der Aufführung und von der 
fabelhaften Klangwirkung der Symphonie, daß uns ganz 
ſchwach vor lauter Neid wurde. Bei Rubinſtein erzählte er's, 
und der Arme mag wohl in andrer Weiſe bei der Kunde ge— 
litten haben.) Er macht gegenwärtig hier etwas zu viel 
Muſik und verſetzt einen öfters in die betrübende Notwendig— 
keit, mit ihm zu hadern, — wahrhaftig, er hat ein ganzes 
Orcheſter in den Fingern, die herrlichſte Fülle von Saft und . 
Klang, aber auf das Stück, das er ſpielt, kommt es ihm doch 
leider immer weniger an, und eine gewiſſe peſſimiſtiſche Gleich— 
giltigkeit gegen Rhythmus und andre Kleinigkeiten ſcheint ihn 
immer mehr zu beherrſchen. Es macht traurig. 

Werden Sie denn den Leipzigern die Symphonie 
gönnen — dann fahren wir hin! Und hier?? 

Alſo, nicht wahr, Sie ſind nicht bös und glauben an 
die Unſchuld 

Ihrer ſehr ergebenen, eiligen 
G. H. 

Auf der Poſt hatten ſie mir überdies verſichert, daß 

das Paket Sonnabend in Frankfurt ſein würde. 


1) Die Aufführung in Frankfurt a. M. war am 3. November. 
— 9) Julius Groſſer (1844 — ?), Buchhändler und Journaliſt, ehe- 
maliger Leiter der „Agence de Constantinople“, ſtand von ſeinem 
Wiener Aufenthalt her mit Brahms im Verkehr. — ) Anton Rubin⸗ 
ſtein war ein abgeſagter Feind der Brahmsſchen Muſik und hat nie 
eine Note von ihm öffentlich geſpielt. Auch in ſeinen hiſtoriſchen Konzert— 
zyklen, die er damals gab, wurde Brahms gefliſſentlich ignoriert. 
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CLXXIX. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Frankfurt am Main, 5. November 1885. 


Hier und in Wiesbaden hat uns die Paketverſpätung 
nicht geſchadet, und ſo war's ſchließlich mehr luſtig als ärger⸗ 
lich. Im Übrigen ſchulde ich Ihnen aber viel Dank! Nun 
aber: Ich habe geſtern an Joachim geſchrieben. Ich wußte 
die Adreſſe nicht und vergaß, bei Schumanns danach zu 
fragen. So iſt er [der Brief! bloß Berlin bezeichnet. 
Joachim könnte nachfragen, falls er nicht ankommt. Darin 
ſteht nichts als ein vergnügtes „Ja“ auf ſeinen Brief. 

Ich fahre in einer Stunde ab,“) bitte mit dem eiligen 
herzlichen Gruß fürlieb zu nehmen. 


Ganz Ihr 
. 


CLXXX. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Berlin, 2. Dezember 1885. 
Verehrter Freund, 


Sie werden nächſtens den Beſuch einer Frau Prüwer 
bekommen, den Sie ſich, bitte, freundlichſt gefallen laſſen 
wollen. Wir ſind ſchuld daran, daß Sie damit moleſtiert 
werden, und ich will Ihnen erzählen, wie es kam. Sie haben 
gelegentlich wohl von dem kleinen Julius Prüwer?) gehört, der 


1) Brahms reiſte über Eſſen und Elberfeld nach Holland, um in 
Amſterdam, Haag und Utrecht zu konzertieren. — ) Julius Prüwer 
ſteht in dem von Theodor Helm redigierten „Kalender für die Muſi⸗ 
kaliſche Welt“ zuerſt als „Wunderpianiſt“, dann als einfacher „Pianiſt“, 
zuletzt (1894) als „Konzertpianiſt“ verzeichnet und iſt heute Kapellmeiſter 
am Breslauer Stadttheater. 
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bei Profeſſor Schmitt!) in Wien ſtudiert, und auch 'mal bei 
Böſendorfer?) und ſonſt wo öffentlich geſpielt hat. Die 
Eltern, ärmliche kleine Beamtensleute, haben den Knaben aus 
der Schule genommen und zu Haus unterrichten laſſen, 
damit zum Muſikſtudium genügend Zeit übrig bleibe, ſind 
dadurch in Schulden geraten, und dieſe Konzertreiſe des 
armen Kleinen wurde zur Deckung derſelben unternommen, 
brachte aber nichts ein, da der Agent, der ſich der Mutter 
aufgeſchwatzt hatte, ſich als Schwindler entpuppte und hier, 
auf der erſten Station, ſchon die Zahlung verweigerte. 
Frau Prüwer hatte einen Brief an Barth;?) dieſer, 
ſowie Rudorff“) hörten den Knaben und waren denn ganz 
impreſſioniert von dem Talent desſelben, und ebenſo entſetzt 
über den barbariſchen Unterricht, der dem Kinde offenbar er— 
teilt worden. Ihr Eindruck davon war ſo mächtig, und 
Rudorffs warmes Herz ſo für das Kind gewonnen, daß er 
nur einen Gedanken hatte: das Kind zu retten aus der 
Atmoſphäre und dem Lehrer zu entreißen. Er wollte Pro— 
tektoren hier werben und es ins Kühlwandl ſetzen, bis es zu 
gründlicher Unterwerfung im Muſikaliſch-Guten und -Schönen 
reif ſei, uſw. uſw. Als er, voll ſolcher Gedanken und Pläne, 
zu uns kam und uns bat, das Kind auch anzuhören, kamen 
wir uns neben der jugendlichen Warmherzigkeit Rudorffs 
ordentlich ſchlecht vor, daß wir gleich mit Bedenklichkeiten 


1) Hans Schmitt (geb. 1835) Pianiſt und Komponiſt, Profeſſor 
am Wiener Konſervatorium, Verfaſſer vieler klavierpädagogiſcher Schriften 
(„Über den Pedalgebrauch“, „Die natürlichen Geſetze des muſikaliſchen 
Vortrags“ u. a.) — ) Ein Wiener, dem Klavierbauer Ludwig Böfen- 
dorfer gehöriger Konzertſaal. — )) Heinrich Barth (geb. 1847), Schüler 
von Bülow, Bronſart und Tauſig, Lehrer an der königl. Hochſchule in 
Berlin. — ) Ernſt Rudorff (geb. 1840), Komponiſt, Dirigent des 
Sternſchen Geſangvereins und Lehrer an der königl. Hochſchule in Berlin. 
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anrückten und ihm allerlei Dämpfer aufſetzten, vor allem be= 
tonten, daß, angenommen, daß es wirklich keinen verläßlichen 
Lehrer in Wien gebe, es doch ſehr riskiert ſei, ein Kind aus 
ſeiner Atmoſphäre zu reißen und in einen Warteſalon zu 
ſetzen, bis man ſelber 'was Geſcheidts mit ihm anfangen 
könne; denn zunächſt wäre ja die allgemeine Erziehung 
wichtiger, als die muſikaliſche uſw. uſw., und was der weiſen 
Bemerkungen mehr waren. Tags darauf kam das Buberl, 
ſpielte ſchrecklich, aber mit allen Anzeichen ſtarken Talents, 
transponierte die Cis dur temperierte Fuge“) nach G und wohin 
man wollte, machte, als ich mit ihm allein war, unglaublich 
geſchickte kleine Modulationen, verſtand, als ich aus Verſehen 
ihm einen kleinen Trugſchluß diktierte, ſofort, was ich wollte 
— genug, daß das ein Talent iſt, ſcheint uns Allen klar. 

Heinrich und ich ſind nur inſofern ſkeptiſcher, als wir 
meinen, mit ſolchen muſikaliſchen Anlagen ſeien nicht immer 
auch künſtleriſche verbunden, und aus manchem ebenſo 
Begabten ſei nichts weiter Großes geworden. Ob es ſich 
alſo lohne, ein Riſiko einzugehen, wie das Verpflanzen des 
Kindes in ein ganz fremdes Erdreich, und dadurch Rege— 
machen der größten Erwartungen bei den Eltern, und 
Anfachen eines großen Ehrgeizes bei dem Knaben, ſei noch 
fraglich. In jedem Falle aber ſei es höchſt wünſchenswert, 
daß das Kind in gewiſſenhafte Hände komme; was ihm bis 
jetzt verabreicht wurde, kann man kaum Unterricht, höchſtens 
Abrichtung nennen. Das arme Kerlchen ſpielt mit drei 
Fingern zugleich eine derb zu betonende Taſte an, ja, 
haut gelegentlich mit der ganzen kleinen Fauſt drein, das Ge— 
lenk iſt ſteif, der Anſchlag und Haltung alles ſchlecht, und 


1) Aus Bachs „Wohltemperirten Klavier“. 
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im Phraſieren merkt man die Halbkultur einer auf „Effek⸗ 
tuieren“ frühzeitig abzielenden Methode. So iſt die Wirkung, 
trotz der kindlichen kleinen Perſönlichkeit, von der ſie aus— 
geht, eine völlig homunkulusartige, Wehmut erregende, und 
man kann, als fühlender und muſikaliſcher Menſch, nicht da— 
neben ſitzen, ohne lebhaft zu wünſchen, das liebe, hochbegabte 
Kind in geſundere Verhältniſſe verſetzt zu ſehen. Unſer Rat 
war nun, das Kind vor allem wieder in die Schule zu 
ſchicken und die Muſik recht nebenſächlich zu behandeln, teils 
um das Kind geſund zu erhalten, und um den Einfluß des 
Lehrers, falls kein Wechſel möglich, auf das denkbar ge— 
ringſte Maß zu beſchränken. Später aber um jeden Preis 
es einem beſſeren Lehrer zu übergeben, ja, dem beſten, den 
man weiß, und dazu ſollen Sie, lieber Freund, der Sie ja 
auch immer ein Herz haben für die Kleinen, behilflich ſein. 

Sie können am beſten ſagen, bei wem der Knabe am 
ſicherſten aufgehoben wäre, und Sie haben eine reichere Er— 
fahrung als wir Alle, und werden beurteilen können, ob es 
bedenklich, ihn einſtweilen bei Schmitt zu laſſen und nur das 
Verhältnis durch Einſchränkung der Stunden uſw. zu lockern, 
wozu ja ein Vorwand leicht gefunden wäre. Sie werden 
auch den ſicherſten Blick haben für das Kaliber des Talents 
und danach Ihren Rat bilden, Sie kennen allein auch die 
Wiener Verhältniſſe, wie viel Epſtein jetzt leiſtet, und ob 
man auch, wegen der ſonſtigen muſikaliſchen Beeinfluſſung 
nicht wünſchen müßte, den Knaben ſpäter von Wien weg 
und hierher zu bringen. Die Mutter war recht einſichts⸗ 
voll, ja, faſt zu ſehr; ich glaube: wenn einer kommt und ihr 
recht ernſthaft das grade Gegenteil vorredet, ſie iſt ebenſo zu 
überzeugen. Wir, Heinz und ich, halten das Kind für jüdiſch, 
polniſch iſt es jedenfalls; ich wollte lieber, es wäre deutſch; denn 
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da wachſen doch die reinſten Kräutlein, wie wir neulich bei 
Rubinſteins ruſſiſchem Kehraus-Konzert uns mit einiger 
Dankbarkeit ſagen konnten. Das iſt doch alles mehr oder 
weniger mit nihiliſtiſchem Dynamitpfeffer durchwürzte Salon⸗ 
muſik, und nix dahinter! 

Ich hoffe, Sie ſind nicht ungehalten über den Brief, 
Verehrteſter, Sie kennen ja nicht den Egoismus der meiſten 
„großen Leute“, ſie vor allem ungeſchoren zu laſſen und 
Angelegenheiten Andrer ihnen nicht vorzurücken. Ein Kind 
iſt an und für ſich ſo 'was Liebes, und nun gar ſo ein 
muſikaliſches, das iſt des Nachdenkens und auch einiger Un— 
bequemlichkeit jedenfalls wert. Ach, und die Ernſthaftigkeit 
und der wahre Idealismus ſind leider Gottes ſo ſelten ge— 
worden auf der Welt — wenn man ſo 'was Junges, Wachs⸗ 
weiches dazu heranziehen und dazu bilden könnte, das wäre 
eine Freude. 

Wie geht's unſrer Symphonie, und wann führt Sie 
denn eigentlich Ihr Weg über Berlin? 

Und denken Sie in der Maſſe Ihrer Eroberten manch⸗ 


mal an die alten treueſten Ihrer 
Freunde? 


CLXXXI. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 5. Dezember 1885.) 
Liebe Freundin, 

Ihr kleiner Schützling ſoll freundlich aufgenommen ſein. 
Eigentlich zwar intereſſieren mich Wunderkinder nur ſo weit, 
als mich eben ihre Leiſtungen amüſieren können! Ich habe 
zu oft das Fabelhafteſte der Art geſehen — und das Nichts, 
wohin es ſich ſpäter verliert. 
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Was muß das für ein lauſiger junger Menſch ſein, bei 
dem nicht Jeder und er ſelbſt die ſichere Empfindung hat, 
daß einſtweilen Alles aus ihm werden kann! 

Sollte ich Ihnen wirklich noch nicht für die Symphonie!) 
gedankt haben? Dann iſt es unterblieben, weil ich gern mehr 
als „danke“ geſagt hätte, und das bei mir nicht ſo leicht und 
ſchön geht wie bei Ihnen. Davon aber können Sie über⸗ 
zeugt ſein, daß ſich Niemand mit mehr Liebe hinein vertieft 
hat, und auch Niemand mehr zu begreifen und bewundern 
weiß, was alles Gutes und Schönes darin ſteckt. Wie ſchön 
und wie lieb wäre es, wenn jetzt Heinz da allein bei mir 
ſäße, und ich ihm vorplaudern dürfte, was mir Alles ſehr 
lebhaft durch den Sinn geht. 

Aber wie das Stück denn durchaus kompliziert iſt, ſo 
würde mir das Schreiben grade hier auch wirklich zu um— 
ſtändlich. 

Leid täte mir vor Allem (und darüber werden Sie ſich 
ärgern), daß Heinz es grade bei der erſten Symphonie dem 
Publikum ſo ſchwer macht. Nach den Streich-Trios und 
Quartetten hätte ich in dieſer Beziehung mehr gehofft. Möchte 
nun bald eine zweite folgen, bei der das Publikum nicht ſo 
vor Allem Reſpekt haben ſoll. 


Es juckt mich furchtbar, gleich vom erſten Takt anzu⸗ 
fangen und nach Herzensluſt zu ſchwatzen; bei Sachen, die 
mich ſehr intereſſieren, habe ich die Empfindung, als ſeien 
ſie mein Eigen, und ich dürfte noch damit ſpazieren gehn 
und [fie] in Gedanken wachſen und werden laſſen. 


1) Mit „unſrer Symphonie“ (am Schluſſe des vorigen Briefes) 
hatte Frau v. Herzogenberg die Brahmsſche gemeint. Brahms bezog die 
Anfrage auf die Herzogenbergſche in e moll. 
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Rubinſtein genieße und dulde ich hier noch vom Schumann- 
Abend an. Wiſſen Sie das tolle Crescendo für ſeine 
Leiſtung — indem er in Moskau und Petersburg die 
14 Abende!) abwechſelnd je zwei in jeder Stadt gibt? Alſo 
immer dazwiſchen 16 Stunden Fahrt — 14 mal!! 

Zwei Kilo Briefe lagen hier, als ich neulich kam! An 
Joachim adreſſiere ich eben: Hochſchule. 

Ihr herzlichſt ergebener 
J. Brahms. 


CLXXXII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 1. Jänner 1886. 
Herzlich denke ich Ihrer und des verehrten Verſtorbenen,?) 
den ich in den letzten Jahren ſo ſelten und kurz ſah, aber 
nie ohne den Wunſch, es möchte länger und öfter ſein! 
Recht herzlichen Gruß Ihres 
J. Brahms. 


CLXXXIL. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin, 3. Februar 1886. 
Verehrter lieber Freund, 


Ich wollt' Ihnen ſchon geſtern ſchreiben (und konnte 
unmöglich), was das vorgeſtern für ein himmliſcher Abend 


5) Auf zweimal ſieben Abende hatte Rubinſtein ſeine Rieſenaufgabe, 
eine hittoriſch Überficht über die geſamte Klavierliteratur im Zyklus zu 
geben, verteilt. — 2) Der Vater Eliſabets war am 29. Dezember 1885 
plötzlich geſtorben. (Vergl. Einleitung.) — Wie wenig Brahms auf 
äußere Förmlichkeiten gab, zeigt dieſe fünfzeilige Kondolenz, die er auf 
eine gewöhnliche Poſtkarte ſchrieb. 
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war.!) Das philharmoniſche Orcheſter iſt ja gut, wie Sie 
wiſſen, aber wie die Symphonie geſpielt wurde, das war 
nicht gut, ſondern einfach vollendet. Joachim hatte in den 
Proben Unglaubliches geleiſtet, es war eine Luſt, ihm zu— 
zuhören, wie liebevoll, und mit welcher Begeiſterung er 
einſtudierte, nichts überſah, nichts unwichtig fand, die 
Geige in die Hand nahm und vormachte, wie er's meinte, 
und wie er mit ſchlauen und freundlichen Worten den 
Orcheſterleuten um die Bärte ging, um ſie zu neuer Kraft 
und Geduld im Üben anzufachen; denn die Proben waren 
von grauſamer Länge. Wie es nun immer klarer und 
durchſichtiger wurde, und die Schönheit jeder Stelle immer 
ſtrahlender hervor leuchtete, das wollt' ich, hätten Sie ge— 
hört und unſre Geſichter dabei geſehen und unſre Freude 
miterlebt. Es war das erſte Mal, daß ich innerlich 
wieder frei empfand; ich hatte bis dahin Muſik gleichſam 
nur phyſiſch angehört, es hatte mich nichts genug inter— 
eſſiert, um meine Gedanken abzulenken von meinem Leide, 
oder um es zu umſpielen und mir wohlzutun; da erſt 
wurde ich gefaßt und empfand die unausſprechliche Wohl— 
tat großer Eindrücke und die befreiende Kraft Deſſen, was 
wahrhaft ſchön iſt. So habe ich Ihnen denn diesmal ganz 
beſonders zu danken, daß Sie mir geholfen haben in Tagen 
innerer Not. 

Aber oft mußte ich dazwiſchen ſchmerzlich aufſeufzen: 
Ach, daß der liebe Vater das nicht mehr hören kann! Er 


) Am 1. Februar 1886 führte Joachim die e moll- Symphonie 
von Brahms in der Berliner Philharmoniſchen Geſellſchaft aus dem 
Manuſfkript auf. Er hielt es des leichteren Verſtändniſſes wegen für gut, 
das Finale als „Variationen“ anzukündigen, und das Thema der 
Paſſacaglia in Noten auf dem Konzertzettel abzudrucken. 

21 * 
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hatte ſo viel tiefgehende Empfänglichkeit für Ihre Muſik, 
wir ſahen uns faſt nie, ohne daß er mir „Feldeinſamkeit“ 
und „Über die Heide hallet mein Schritt“) abverlangte und 
vieles Andere, und wie jung er da wurde, der alte Mann 
in ſeiner Freude, das hätten Sie ſelber gern mit angeſehen. 
Aber nicht davon ſoll ich Ihnen erzählen, ſondern von Ihrer 
einzigen Symphonie. Der Klang iſt, ſo viel man ſich auch 
vorſtellt, und auf ſo Schönes wir auch gefaßt waren, ganz 
überwältigend; das Andante zwang mir die Tränen ab, 
die man gerne weint. — Wie nach dem erſten gewaltigen 
quaſi⸗phrygiſchen Ruf das E hängen bleibt und das Gis 
leiſe anſetzt, und wie dann das wunderbare E dur losgeht 
wie ein ſanfter Orgelklang aus der Ferne?) — ich weiß 
keine ähnliche Orcheſterwirkung — das iſt mit das Ergrei- 
fendſte, was ich kenne, wie ich denn überhaupt mit dieſem 
Satz leben und ſterben möchte. Das iſt Alles Melodie, 
von Anfang bis zu Ende, und immer kommt es noch ſchöner, 
je weiter man dringt, es iſt wie ein Wandeln in idealer 
Landſchaft bei Sonnenuntergang, immer wärmer werden die 
Töne, immer purpurner — wie das zweite Thema in E dur 
wiederkehrt,) da ſahen wir uns ſelig an und opferten Ihnen 
Dank! Und wie geſund iſt das Alles! Das Pathos reiner 
Seelen, im ſchönſten Sinne erregt, nie überſchwänglich und 
ekſtatiſch, wie das jetzt beliebt iſt, — mit gutem Gewiſſen 
gleichſam hört man zu und übergibt ſich willig dem Zauber. 
Am Schluß die leiſen Pauken - Bulfe 0050 dem H*) find 


furchtbar aufregend und die ganze 5 2 Stelle wunder⸗ 
bar ſchön, und ſchließlich gibt man 1 den P Proteſt gegen das 


1) Lieder aus op. 86. — 9 Partitur p. 32, Takt 3ff. — ) Ebenda 
p. 41, Takt 2. — ) Ebenda p. 42, Takt 7ff. 
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Ei) auch auf, weil Sie es ſind, und man Sie ſonſt jo 
. 


lieb hat! Im Scherzo erlebt man nichts wie lauter Über- 
raſchungen, es iſt gar nicht zu ſagen, wie das Alles klingt 
und aus dem Orcheſter heraus geboren iſt, ſolche Stellen 
wie — 

Doch ich will Sie nicht mit meinen ewigen Zitaten 
langweilen, ich habe nur immer das Bedürfnis, Ihnen zu 
ſagen und zu zeigen, daß nichts an uns verſchwendet iſt, 
und wir Alles merken und genießen. In Leipzig, wo wir 
uns am 18. hoffentlich ſehen, ſagen wir Ihnen Alles beſſer, 
das geliebte Partiturl in der Hand. Der gute Joachim 
überließ ſie mir unter feierlichem Gelöbnis und Handſchlag 
auf ein paar Stunden, aber es war grade Eſſenszeit, und 
ich konnte nur den zweiten Satz Johannes Röntgen und 
dem guten Thomſon') vorſpielen und [fie] dann wieder hin⸗ 
bringen, alſo mehr Pein als Freude. — Wann wird man's 
denn zu ſehen kriegen, und gibt es keine Möglichkeit, das 
Zweiklavierige) wieder zu bekommen, das die glücklichen 
Frankfurter ſo lange hatten? Barth will es gar ſo gern 
mit mir ſtudieren. 


1) Sie meint die gewaltſame Diſſonanz (Partitur p. 43, Takt 1): 


N 
— ) Céſar Thomſon (geb. 1857), Violinvirtuoſe, Kapellmeiſter und 
Profeſſor am Konſervatorium zu Lüttich und Brüſſel. — ) Den oben 
erwähnten Auszug für zwei Klaviere. 
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Bei Barth fällt mir Bargiel!) ein, der ganz hingeriſſen 
war von Ihrer Symphonie. Dem Mann iſt offenbar end- 
lich die Eisrinde geſchmolzen oder ein Band vom Herzen 
geſprungen, wie dem eiſernen Heinrich. Er hat Joachim bei⸗ 
nahe umarmt nach der Symphonie. Aber Der war auch 
zum Umarmen, und ich bedauerte, daß mir zu ſolchen Dingen 
der Mut fehlt, ſo herrlich war er in ſeinem heiligen Eifer 
in dieſer frohen und frommen Hingabe an Ihr Werk! Im 
letzten Satz gar geriet er und mit ihm das Orcheſter außer 
ſich. — Da war auch nicht ein Untätchen, keine Sekunde 
von ungünſtiger Wirkung, überhaupt in der ganzen Sym⸗ 
phonie paſſierte nichts, was bei Novitäten ſo ſelten iſt. 
Die Poſaunen in der E dur-Variation blieſen herrlich, und 
die Flöte in ihrem wundervollen Monologe ebenſo.?) Und 
es kam vor Allem das heraus, was dieſen Satz ſo bewun— 
derungswürdig macht, daß er zur Einheit, zu einem Finale 
in fortſchreitender Handlung wurde, und die „Variationen“ 
zu Hebungen und Senkungen in dem großartigen Gemälde, 
alſo das grade Gegenteil von Lehrhaft und Studienartig, 
wie der Herr Gumprecht?) findet. 

Nun und kommen Sie denn wirklich am 18. Februar 
nach Leipzig? Dürfen wir uns freuen? Auf ein oder zwei 
Tage macht ſich Heinz jedenfalls frei. 

Adieu! Beſagter lieber Heinz läßt Sie ſchön grüßen; 
er ſchreibt jetzt gar ſo gute Sachen und iſt ſehr vergnügt. 
Johanna“) läßt auch ſchön grüßen. Unſer Telegramm haben 
Sie nun wohl nicht gekriegt. Durch Joachim hörte ich 


1) Woldemar Bargiel (1828-1897) Komponiſt, Stiefbruder von 
Klara Schumann. — ) Partitur p. 90 und 88. — 9) Otto Gumprecht 
(1823— 1900), Muſikkritiker der „Nationalzeitung“, der „Berliner Hanslick“. 
— 9 Frau Röntgen. 
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geſtern erſt, daß Sie in Köln!) find. Schreiben Sie mir, 
bitte, ein Wörtlein, und nehmen Sie diesmal einen Brief- 
bogen, wenn er auch nicht voll wird. Nur ob Sie nach 
Leipzig wirklich kommen am 18., will ich wiſſen, und ob Sie 
uns noch ein wenig lieb haben. Ich hab' manchmal Angſt, 
Sie verlernen es, wenn wir uns gar ſo ſelten ſehen, und 
weil Sie ſo viele Menſchen haben. Bitte, bleiben Sie uns 
gut, wir brauchen es recht, und das wiſſen Sie ja, wie wir 
es mit Ihnen meinen jetzt und immer! 

Grüßen Sie Wüllner, können Sie ihm den Bruckner 
nicht ausreden? Der iſt förmlich epidemiſch geworden wie 
Diphteritis. 

Die Fritzſchſche Zeitung”) iſt wirklich unmöglich geworden. 
An Ihrer Stelle würde ich mir verbitten, ferner noch von 
ihr gelobt zu werden. 

Adieu endlich. Johanna ſagt: Sagen Sie ihm irgend 
'was ſehr Nettes von mir. Sie iſt auch eine Treue. 

Alſo ein kleines Wort an Ihre getreueſte 


L. Herzogenberg. 


CLXXXIV. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Köln, 7. Februar 1886.) 
Liebe Freundin, 


Ich bin hier in einem zu argen Trubel, als daß ich 
mehr könnte als herzlich danken für Ihren lieben Brief und 


1) Dort führte Brahms am 9. Februar 1880 im Gürzenich feine 
vierte Symphonie auf, dirigierte ſein Schickſalslied und ſpielte ſein 
d moll-Konzert. — 2) Das Leipziger „Muſikaliſche Wochenblatt“. 
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Ihre gar freundliche Abſicht, nach Leipzig zu kommen. Heute 
morgen noch iſt Quartett, Mittag großes Eſſen, Nachmittag 
Feier im Konſervatorium mit einer Menge Muſik, Abends 
dito im Männergeſangverein! 
Verlangen Sie, daß ich mehr ſage als auf fröhliches 
Wiederſehen?! 
Herzlich Ihr 


J. Br. 


CLXXXV. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 24. Februar 1886.) 


Lieber Freund, 


Sagen Sie mir doch, ob Sie eine Handſchrift Beet⸗ 
hovens beſitzen?!“) Sonſt lege ich ein Blatt (als Zins) bei, 
wenn ich Ihre Schuberts zurückſende. Zudem melde ich 
übrigens, daß Frau Gräfin Wickenburg?) ihre Schuberts 
verkaufen will! Außer dem Es dur-Trio hat fie meines 
Wiſſens nur einige vierhändige Ouvertüren und einige 
transponierte Müllerlieder. 

Herzliche Grüße Ihres 
J. Br. 


*) In feiner kleinen, aber gewählten Autographenſammlung beſaß 
Brahms gegen dreißig Skizzenblätter und das Skizzenbuch zur Sonate 
op. 106 von Beethovens Hand. — ) Die Dichterin Gräfin Wilhelmine 
v. Wickenburg-Almaſy (geb. 1845). 
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CLXXXVI. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin, 26. Februar 1886. 
Lieber, verehrter Freund, 


Ihre liebe Karte war mir recht notwendig. Von Leip⸗ 
zig!) brachte ich trotz aller e moll-Wonne doch einen Katzen⸗ 
jammer mit, da mir das karge Bißchen, auf das ich dort 
reduziert war, gegen früher doch gar nicht genügen wollte, 
und ich mir wie von einem lieben ſchönen Poſten abgeſetzt 
vorkam. O Humboldtſtraße, ja ſelbſt o Zeitzerſtraße! wie 
grün waren eure Blätter, und wie traurig iſt's, ſo als Gaſt 
dort in der rußigen Stadt herumgekugelt zu werden und 
kein Anrecht auf den lieben Bewohner von Hauffes Hotel 
zu haben, es ihm nicht mehr behaglich machen, keinen Kaffee 
für ihn mehr kochen, keine gemütlichen Soloplaudereien mehr 
mit ihm haben zu können — es ging mir zu viel ab, um 
auch der guten Mittagsſtunde bei Wach's mit Ihnen recht 
froh werden zu können, wie ich gewollt hätte! Daß ich 
Ihnen auch jo gar nicht beikommen konnte mit meiner Be— 
geiſterung über die e moll, wie ich ſonſt wohl mit vieler Be⸗ 
harrlichkeit, trotz aller knutterigen Abwehr Ihrerſeits, nach 
und nach anbrachte, was ich auf dem Herzen hatte, das iſt 
mir beſonders abgegangen! Ich weiß zwar, Sie wiſſen's, 
und geſchrieben hab' ich's Ihnen ja mehr wie einmal, aber 
man ſagt es doch auch gern und trägt Ihnen gern in Wort 
und Händedruck den Dank ab, den Sie verdienen; aber dazu 
gehört Zeit und Courage Ihnen gegenüber, im Fluge erreicht 


) Brahms dirigierte die e moll Symphonie am 18. Februar 1886 
im Gewandhauſe. An demſelben Abend ſpielte Ad. Brodsky das 
Brahmsſche Violinkonzert. 
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man nichts, ich Haſcher am allerwenigſten. Sie wiſſen, es 
iſt mir ſehr ernſt damit, und ernſthaft möchte ich Ihnen ge- 
dankt haben dürfen für die Lebensbereicherung, die ſolch 
ein Stück, wie Ihre Neueſte für unſereins iſt. So hole ich 
es hier nach und denke mir, daß Sie mich ſehr lieb und 
freundlich dazu anſchauen und ſich denken, wenn Sie's auch 
nicht ſahen: „Mich freut's, daß ich Euch ſo viel Freude 
machen kann!“ 

Das mit dem Schubert haben Sie zu ernſt genommen. 
Denken Sie doch, wie ſehr ein Backfiſch, wie ich damals war, 
ſich geſchmeichelt fühlte, daß er zufällig was beſaß, was Sie 
ihm ſtehlen konnten; wenn ich's Ihnen hätte ſchenken dürfen 
(wie ich Ihnen wirklich und wahrhaftig den Anſelmo “) ge— 
ſchenkt habe), wäre es freilich noch erfreulicher geweſen. Nun 
bitte ich aber ernſtlich, daß Sie mir ihn nicht zurückſchicken, 
es täte mich kränken, ſondern ein liebes Brahmsſches Manu⸗ 
ſkript ſtatt deſſen — ja?! Sie ſehen, im Annehmen bin ich 
friſch und munter wie immer, warum ſollte ich auch nicht? 
Haben Sie mir doch ſchon ſo viel geſchenkt, daß ich ſcham⸗ 
röter ſchon nicht werden kann. Und ich bin eine Hamſter⸗ 
natur, und je mehr Sie mir ſchenken, je froher bin ich! An 
der nötigen Dankbarkeit ſoll's aber auch nicht fehlen. Beet— 
hovens Handſchrift beſitze ich Waſerl natürlich nicht, aber ſoll 
ich das wirklich annehmen, und wiſſen Sie denn gar nichts, 
was ich Ihnen ſchenken kann, außer der vielen Verehrung, 
aus der Sie ſich ja doch nichts machen? 

Daß Wickenburgs ihre Schuberts verkaufen, wundert 
mich nicht in unſrem pietätloſen und ungenierten Zeitalter, 
wo die Orſinis ihren Hausſchlüſſel von Benvenuto Cellini 


1) Schuberts Lied „Am Grabe Anſelmos“ im Manufkript. (Vgl. 
Einleitung.) 
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verkaufen, und alles Wertvollſte nicht mehr in den Händen 
der urſprünglichen Beſitzer iſt. Recht intime Beziehungen 
zur Muſik haben ſie ja auch nicht, ich gönnte ihnen nur, 
daß ſie's dann lieber verſchenken könnten; aber vielleicht ge- 
ſtatten das die Verhältniſſe nicht; Menſchen, die Kinder 
haben, dürfen ja nie was hübſches Unvernünftiges tun, und 
der einzige Grund, warum wir uns manchmal beinahe freuen, 
keine zu haben, iſt, daß wir manchmal herzlich unvernünftig 
ſein dürfen und ſind. 

Geſtern bei Joachim ließ ich mir die geliebte Stelle 
aus dem Konzert vorſpielen 


von der B. denn doch keine Ahnung hat. Er machte es ja 
verhältnismäßig gut, ſolange Sie da ſtanden, und Ihr 
Wort wirkte, aber ein feiner Spieler iſt er halt nicht, wenn 
auch der arme Fritzſch ihn wieder für „den platterdings 
kongenialſten Interpreten Ihres Konzerts“ erklärte. Solche 
Entſtellungen der Wahrheit empören mich immer wieder, wie 
auch der immer anwachſende Bruckner-Wahnſinn, und ich be— 
wundere Ihr ruhiges Blut darin, und daß Sie nicht 'mal 
als heiliger Georg ein bißchen dreinfahren und grob werden 
mit dem Gelichter. Wir haben Joachim ein paar Seiten 
aus Bruckners E dur vorgeſpielt — er hatte ſich's aus⸗ 
gebeten. Aber wir hörten aus Erbarmen bald auf. Die 
Krankheit iſt doch ſchon ſo weit gediehen, daß ein ſonſt ſehr 
netter eifriger junger Muſiker aus Wien, jetzt Spittas 
Schüler, dieſen neulich über die Ungerechtigkeit der Welt 


1) Partitur des Violinkonzerts p. 60, Takt 3. 
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interpellierte, und daß Brahms bei jungen Jahren jo ver⸗ 
göttert werde und das große alte Genie, Bruckner, zu keiner 
Anerkennung gelange! 

Ich erzähl's Ihnen abſichtlich, um ein bißchen heiligen 
Zorn in Ihnen zu entfachen. 

Ade, Lieber, Verehrter. Im Sommer, im Sommer da 
erinnern Sie ſich dran, daß wir ein Hauſerl haben, und daß 
wir Sie gerne lieb haben möchten, wenn Sie ſich's nur recht 
gefallen laſſen wollten. 

Heinrich grüßt; neulich in dem feinen Gewandhauſe ſaß 
er hinter mir, und ich drehte mich bei den beſonderſten 
Stellen ſo viel um, daß man uns für verrückt gehalten 
haben wird (denn wir ſaßen grade in der vornehmſten Ecke, 
wo lebendiger Anteil für unſchicklich gilt). Ein Ihnen ſehr 
ergebenes Fräulein in Leipzig überhörte bei Eröffnung des 
neuen Gewandhauſes voriges Jahr die Bemerkung aus dem 
Munde einer jungen Dame: „Ach! es hört ſich doch noch 
einmal ſo ſchön dekolletiert zu!“ 

Und damit will ich abgehen; denn was könnte ich Ihnen 
Schöneres erzählen aus dieſer närriſchen Welt. 

Seien und bleiben Sie gut Ihren alten 


Herzogenbergs. 


CLXXXVI. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
(Wien, 28. Februar 1886.) 


Ihre Anekdote iſt reizend, und ich werde ſie, wie ge— 
wöhnlich, zu lange erzählen. Die Handſchriften ) aber müſſen 


1) Von Schubert und Beethoven (vgl. CLXXXVD. 
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Sie jetzt ſchon nehmen, als Geſchenk, denn daß ſie mir ge— 
hören, iſt ſicher. Anſelmo ſteht im Katalog verzeichnet als 
Ihr Geſchenk vom Januar 77! Sie wiſſen aber, daß ich 
mancherlei habe — laſſen Sie ſich nur nicht zum eigent- 
lichen „Sammeln“ verführen, ſondern freuen ſich ſo un— 
ſchuldig wie ich über das Einzelne. 

Einſtweilen ſchönen Gruß Ihres 

J. Br 

Ich gehe heute nach Frankfurt, die Manufkripte nach 

Berlin. 


CLXXXVIII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin, 12. März 1886. 
Lieber verehrter Freund, 


So ſpät danke ich Ihnen für den Beethoven, und ich 
komme mir doch ſeither vor wie ein Hausbeſitzer. Sie 
müſſen mich doch ein bißchen gern haben, um ſo etwas 
meinetwegen aus der Hand zu geben, und das macht mir 
die Hauptfreude daran. 

Heini meint, es ſei eine Abſchrift von einem alten 
Stück, aber von welchem? 

Mir iſt es ganz egal, was es iſt, jedenfalls iſt es die 
Schrift der gebenedeiten Hand. Ich habe das ſehr gern von 
Ihnen geſchenkt bekommen, genieße es immer ſo, wenn mir 
beſonders liebe Dinge von beſonders lieben Menſchen kommen. 

Dagegen habe ich kein Verſtändnis für und keine Freude 
an den Schuberts; in welcher Weiſe ſoll ich dieſem wieder— 


1) Außer dem Liede „Am Grabe Anſelmos“ beſaß Frau von 
Herzogenberg noch eine Reihe von Schubertſchen Ländlern im Manu⸗ 
ſkript, die ſie früher ebenfalls Brahms geſchenkt hatte. 
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geſchenkten Gaul ins Maul ſehen — ich hatte es doch ge— 
ſagt, daß ich die Ländler nicht wieder haben wollte, und den 
Anſelmo nun gar, den ich Ihnen mit Bewußtſein und vielem 
Stolz damals geſchenkt. Es geht Ihnen da ein gewiſſer 
ſechſter Sinn für die kleinen Leute und ihre berechtigten 
Gefühle ab, und ich ſekiere Sie ſchon ſo lange, bis Sie mir, 
wie ich neulich doch deutlich genug drum bat, ein eigenes 
Manuſkript dafür in Tauſch geben, ich habe ſolche Freude 
an jedem Blatt von Ihnen, bin ſo ſtolz auf jedes kleinſte 
Fetzelchen, daß Sie mir's ſchon gönnen können. Einſtweilen 
behalte ich dieſe nur als Pfand. 

Nun ſind Sie bald in Dresden,“) wo Sie meinen guten 
alten Bruder durch die Symphonie beſeligen und durch Ihren 
Beſuch unendlich erfreuen werden. Könnten wir, wie wir 
wollten, ſo reiſten wir auch dort zu Ihnen und ſonnten uns 
ein wenig. 

Wo ſind Sie denn zu Pfingſten? 

Heut iſt in der Singakademie Ihr Requiem, und ich 
armes Kerlchen muß wegen Huſten zu Hauſe bleiben, nach— 
dem ich mich Monate lang darauf freue; Heinz kam übrigens 
aus der Probe betrübt heraus — — — — — — — — 

Adieu, lieber Ganzer, wie gut, daß Sie auf der Welt ſind. 

Treulichſt Ihre 
Herzogenbergs. 


1) Die Aufführung der Symphonie in Dresden fand, unter Brahms' 
Leitung, am 10. März ſtatt. 
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CLXXXIX, 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, Oktober 1886. 
Lieber Freund, 

Ich glaube Ihnen und Joachim eine ſehr ſchöne und 
intereſſante Mitteilung durch Beifolgendes zu machen. 

Es iſt die genaue Zuſammenſtellung der gedruckten 
Partitur von Schumanns d moll-Symphonie mit der erſten 
Lesart derjelben — von Schumann im Vorwort beſcheiden, 
aber doch wohl ganz unrichtig „Skizze“ genannt. Die Sach⸗ 
lage iſt einfach und Ihnen wohlbekannt. 

Schumann hat ſich durch eine erſte Probe abſchrecken 
laſſen und ſpäter in Düſſeldorf, an ein ſchlechtes und ſchlecht 
beſetztes Orcheſter gewöhnt, die Symphonie neu inſtrumentiert. 

Der Anblick der erſten Partitur hat mich ſtets entzückt. 
Es iſt aber auch eine Freude zu ſehen, wie das heiter und 
leicht Erfundene ebenſo leicht und natürlich ausgeſprochen 
wird. Es iſt (ohne weitere Vergleichung) wie bei der g moll- 
Symphonie von Mozart, die ich ja auch beſitze; alles ganz 
ſelbſtverſtändlich, und als könnte es ja gar nicht anders ſein, 
nirgend eine grelle Farbe, nichts willkürlich aufgeſetzt uſw. 
Dagegen werden Sie auch immer empfunden haben, daß bei 
der zweiten Ausgabe der Genuß nicht ſo einfach iſt, daß 
Auge und Ohr immer zu widerſprechen haben. 

Ganz unnützerweiſe mache ich beſonders aufmerkſam auf 
20 (Hörner), 25, 30; 128, 9 (Viol., Baß); 141, 2 (Viol. I 
und II); 148, 9; 163, 4. Aber Sie werden Seite für Seite 
Ihre Freude haben. 

Wenn die Meininger ein ſtärkeres Quartett gehabt 


hätten, würde ich es längſt dort probiert haben. Wie iſt es 
damit bei Joachim? 
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Nun iſt auch die Frage, ob Sie, wie ich, der Mei- 
nung ſind, die alte Partitur müßte erſcheinen. In dem 
Falle nehmen Sie ſich wohl der Sache an. Die Abſchrift 
ſchicken Sie mir aber baldmöglichſt zurück, da ſie nicht mein 
Eigentum iſt. 

Für Ihre freundliche Sendung kann ich jetzt nur noch 
kurz danken — ich müßte ſonſt die Feder neu ſchneiden. Aber 
ich erwarte grade Hausmann und freue mich namentlich auf 
vieles im Finale!) — von dem ich aber die erſten zwei 
Seiten vielleicht weglaſſe?! 

Seien Sie beide herzlich gegrüßt und laſſen doch auch 
einmal hören 


Ihren 
. 


OXO. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Berlin, Kurfürſtenſtraße 87, 
26. Oktober 1886. 


Lieber verehrteſter Freund! 


Ihre Sendung und Ihr Brief war eine rechte Freude 
für uns! Ich habe aus den beiden Bearbeitungen?) ſo viel 
Beſonderes und Allgemeines gelernt und freue mich ſo ſehr 
darüber, daß ich's Ihnen zu verdanken habe. Joachim möchte 
die erſte Bearbeitung ſehr gerne hören; dürfen wir die 
Stimme kopieren laſſen, und wie lange können Sie die 
Partitur entbehren? 


1) Wahrſcheinlich das Finale von Herzogenbergs Violoncellſonate 
a moll op. 52, die Robert Hausmann gewidmet iſt. — 2) Der Schu⸗ 
mannſchen d moll-Symphonie. 
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Oder ſollte der Beſitzer dieſer Partitur für Stimmen 
geſorgt haben oder ſelber ſorgen wollen. 


Hausmann, der Liebe, kam in einer Stimmung wie nach 
der Konfirmation aus Wien zurück. Sie müſſen ihm ſchöne 
Dinge vorgeſetzt haben! Am meiſten ſchwärmt er von der 
ganzen Cello-Sonate“) und einem Intermezzo aus der 
Geigen-Sonate.“) Heut abend kommt er zu uns und wird 
noch viel zu erzählen haben. 

Was Ihnen an der Introduktion zu den Variationen 
meiner Sonate nicht recht iſt, kann ich leider aus Ihrem 
Briefe nicht entnehmen und wüßte es doch ſo gern. Einſt— 
weilen gebe ich Ihnen die feierliche Erlaubnis, ſich dieſelbe 
wegzudenken. Für Sie iſt doch alles, was unſereiner ſchreibt, 
wirklich ehrlicher Schmarrn; da kommt's mir auf dieſe paar 
Takte auf oder ab nicht an, wenn Sie nur im übrigen 
freundlich und menſchlich zu uns ſind! 


Bitte um zwei Worte, ob wir die Partitur ausſchreiben 
laſſen dürfen, oder ſie gleich zurückſchicken ſollen. 

In dieſem Winter könnten Sie aber wirklich und leib— 
haftig einmal nach oder durch Berlin kommen; wir ſpielen 
Ihnen dann auch die d moll?) vor mit einem ſehr netten 
Schulorcheſter oder den Philharmonikern, und ſitzen wieder 
einmal ein paar Tage heimlich beiſammen. 

Von mir und meiner Frau alles Herzlichſte in treueſter 


Verehrung. 
Ihr 
Herzogenberg. 


) Die Violoncellſonate F dur op. 99 und die Violinſonate A dur 
op. 100, beide im Sommer 1886 in Thun komponiert. Mit dem „Inter- 
mezzo“ wird Hausmann wohl das Andante und deſſen Alternativ ge— 
meint haben. — ) Die Schumannſche Symphonie. 
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OXCI. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 28. Oktober 1886. 


So laſſen Sie die Stimmen denn ausſchreiben. Ich 
werde gelegentlich ſchon mit Herrn Mandyczewski,“) der die 
Partituren fo ſchön und fleißig zuſammengeſchrieben hat, des— 
halb reden. Es wäre ſehr hübſch, wenn das Stück einmal 
ordentlich probiert würde! 

Beſtens Ihr 
A 


CXCIH. 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Berlin, 2. Dezember 1886. 


— — — Und nun möchte ich von etwas anderem reden, 
lieber Makart,) und Ihnen danken für die ſchöne und liebe 
Sonate, mit der mich zu befreunden, mein inniger Wunſch 


1) Profeſſor Dr. Euſebius Mandyczewski (geb. 1857), Komponiſt, 
Muſiktheoretiker, Herausgeber Schuberts, Archivar der Geſellſchaft der 
Muſikfreunde in Wien, war im letzten Jahrzehnt des Brahmsſchen Lebens 
deſſen unermüdlicher Amanuenſis und getreuer muſikaliſcher Beirat. 
— )) Eine Zbwiſchenträgerei, deren lügenhafte Haltloſigkeit ſich ſpäter 
herausſtellte, war daran ſchuld, daß Frau von Herzogenberg die Korre— 
ſpondenz mit Brahms im März 1886 abgebrochen hatte. Brahms 
merkte nichts davon oder gab ſich doch den Anſchein, nichts zu merken, 
und ſchickte der Freundin das Manufkript der Thuner Violoncellſonate 
ohne ein begleitendes Wort. — ) Sie vergleicht Brahms mit dem, ſeiner 
Schweigſamkeit wegen vielverſpotteten Maler Hans Makart, zu dem 
ſeine Tiſchnachbarin Joſephine Gallmeyer, nachdem er lange kein Wort 
mit ihr geſprochen hatte, plötzlich ſagte: „Und nun reden wir von etwas 
anderem, lieber Herr Makart!“ 
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iſt; denn ſolch ein zweimaliges Anſchnüffeln mit Hausmann 
iſt doch noch gar zu wenig, man iſt ja ſo aufgeregt bei 
ſolcher erſten Bekanntſchaft, daß man vor lauter Horchen 
nicht hört. Es iſt ein Brauſen und Rauſchen, ein bräut⸗ 
licher Überſchwang in ſolch erſter Begegnung, die zwar herr- 
lich ſind, aber zu ruhigem Genuſſe noch gar nicht kommen 
laſſen. Der erſte Satz hat mich bis jetzt am allermeiſten 
gepackt. Wie mächtig komprimiert iſt dieſes Stück, und wie 
flutet es dahin, wie aufregend iſt die knappe Durchführung, 
wie überraſchend die vergrößerte Wiederkehr des erſten 
Themas! Daß wir in den wohlig warmen Klängen des 
Adagios ſchwelgten und beim herrlichen Zurückfinden ins 
Fis dur, das ſo wunderbar klingt, ſo ganz beſonders, brauche 
ich nicht erſt zu ſagen. Das Scherzo mit ſeiner gedrungenen 
Kraft und Energie (bei dem ich Sie immer pruſten und 
ſchnurren höre!) “) möchte ich wohl von Ihnen hören. Das 
wird kein andrer Menſch treffen, es ſo zu ſpielen, wie ich 
mir's denke, aufgeregt ohne Haſt, legato und doch innerlich 
ſo unberuhigt und vorwärtstreibend. Ich möchte ſo gern 
daran üben dürfen und den letzten Satz dann auch recht 
verſtehen lernen mit ſeinem quaſi-lyriſchen Thema — ich 
hatte faſt das Gefühl, als ſtäche er in der Stimmung allzu— 
ſehr ab von dem großen Stile der anderen Sätze, aber, wie 
geſagt, ich möchte weiter horchen und es ſpielen lernen. 
Hausmann habe ich leider noch nicht geſehen, ſeit er 
zurück iſt, erfahre dann wohl, wann er die Sonate kriegt. 
Nun, und die Violin-Sonate??) Warum kommt die nur 


1) Wenn Brahms Klavier ſpielte, gab er mit geſchloſſenem Munde 
Laute von ſich, die wie das Brummen eines Bären klangen und manch- 
mal fo ſtark waren, daß fie auch im Publikum gehört wurden. — 2) Die 
oben erwähnte, op. 100. 

22 * 
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nicht! Haben Sie denn nur gar ſo viele Menſchen in Wien, 
die Sie noch nicht gehört haben, daß Sie das Stück nicht 
'mal ein paar Tage entbehren können? Und möchten Sie 
denn nicht ſelber das Stück bald in den Händen Joachims 
wiſſen? Und können Sie nicht denken, wie er ſich in der Stille 
danach ſehnt (von mir rede ich nicht, obwohl ich's, was den 
Heißhunger danach angeht, mit jedem aufnehmen will), aber 
Joachim, wie können Sie ihm nur ſo lange ein Stück vor⸗ 
enthalten, auf das er doch das erſte Recht hat, nicht? Das 
iſt ein bißchen grauſam, und Sie ſollten raſch ein großes 
Kouvert nehmen und Joachim das Stück ſchicken. 

Noch möchte ich mit Verlaub beichten, daß ich mir die 
beiden Spiesſchen Altlieder!) abgeſchrieben habe und ſehr 
liebe, obwohl ich in bekannter Unverſchämtheit zwei Skrupel 
ausſprechen möchte. — Sind Ihnen wirklich die auf einander 
folgenden Quart⸗Sext⸗Akkorde im eis moll-Liede recht, beſon⸗ 
ders in der zweiten Faſſung am Schluß, G dur, B dur, 
Des dur hintereinander und lauter Quart-Sext-Akkorde; 
haben Sie ſo etwas eigentlich je ſonſt gemacht? Ich weiß 
gar keine ähnliche grauſame Stelle in Ihrer ganzen Muſik 
und bilde mir ein, Sie ſuchen noch ſelber nach einem anderen 
Ausdruck für die treibende Sehnſucht jener Stelle; was Sie 
wollen, iſt gewiß klar; aber wie Sie's wollen, iſt nicht ſo 
ſchön, wie ſonſt Brahms iſt, und etwas in mir ſagt förmlich 
Au! dabei; und wie ſchade um das ſo ſchön dahindämmernde 


1) Brahms hatte Hermine Spies nicht erlaubt, die ihr in Ab⸗ 
ſchriften mitgeteilten, ebenfalls im Thuner Sommer von 1886 kompo⸗ 
nierten Lieder „Wie Melodien zieht es“ und „Immer leiſer wird mein 
Schlummer“ (op. 105, Nr. 1 und 2) als „Manufkriptlieder“ öffentlich 
zu fingen, aber Frau von Herzogenberg lernte ſie privatim durch die 
Sängerin kennen (vgl. „Hermine Spies“, ein Gedenkbuch, p. 303). 
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weiche Lied, das einem plötzlich Ohrfeigen erteilt. In dem 
A dur, mit dem ſeltſam abſtrakten Text,“) habe ich jo große 
Freude an dem warmen Zug der Melodie und ſinge es zu 
gern. Die Schlußwendung machte mir aber auch da rechte 
Mühe; ich habe mir es nun ſo oft vormuſiziert, bis ich mich 
gewöhnte und innerlich ſelber A dur werde, was mir anfangs 
trotz allen Schraubens nicht gelingen wollte. Ich empfand 
das A immer noch als Dominant von P. Haben Sie denn 
etwa noch mehr Lieder in der Schublade, und möchten Sie 
nicht wie in guten alten Zeiten irgend ſo 'was in die Ihnen 
zu ſolchem Zwecke immer bereit liegenden Straußſchen Walzer 
wickeln? Ach ja! Verziehen Sie mich mal wieder ein bißchen, 
Sie wiſſen, wie Sie mich glücklich damit machen. 

Leben Sie wohl, lieber verehrter Freund; gerne möchte 
ich Ihnen was ſchicken, ein paar a capella-Chöre vom Heini, 
neueſten Datums, die mir beſonders gut ſcheinen, aber haben 
Sie auch Luſt? 

Bitte, gönnen Sie mir nach langer langer Zeit, in der 
ich es oft recht entbehrte, ein liebes Wort und einen ruhigen 
Gedanken! 

In alter Treue und Ergebenheit 


Eliſabet Herzogenberg. 


Wie ſang denn die Spies in Wien? Ich habe leider 
ſo ſehr die Empfindung, daß ſie ſich ſo gar nicht entwickelt, 
— wenn ich an die Joachim denke, und wie der ihr Geſang 


1) Von Klaus Groth. Das Abſtrakte des Textes auf das Kon— 
krete einer lieblichen Melodie zurückzuführen, iſt Brahms öfter gelungen 
z. B. bei Rückerts „Mit vierzig Jahren“, op. 94, Nr. 1, das ſich gegen 
die Muſik nicht weniger ſträubte als der Grothſche Gedankenvorgang. 
Dort wie hier waren es perſönliche, (künſtleriſche) Momente, die Brahms 
zur Kompoſition antrieben. 
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immer reicher wurde — im Gegenteil, flüchtiger wird durch 
zu viel Offentlich-Singen und Sichabjagen. So Vieles ſingt 
ſie, als läſe ſie's vom Blatte, und ich möchte ſo gerne, daß 
jemand, wie Sie, das liebe und eigentlich ganz ernſthafte 
Mädchen warnte. Ich ſah ſie immer nur zu flüchtig dazu 
und getraue mich nicht; ſie wird allzuſehr verwöhnt und 
verſteht Andeutungen nicht, man müßte ganz deutlich 
werden.“) 


CXCIL. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Budapeſt, 22. Dez. 1886.) 
Liebe verehrte Freundin, 

Es dauert lange, bis ich Ihnen ſage, wie ich mich Ihrer 
freundlichen Worte gefreut, und wie ungern ich ſie ſo lange 
entbehrt habe. Da ich nun doch einmal ſo ſchwer nachhinke, 
und Sie hinwieder nach Noten von mir einiges Verlangen 
äußern, ſo ſollten wir uns danach richten, und ich Ihnen 
bisweilen Noten ſtillſchweigend ſchicken dürfen, Sie mir da= 
gegen freundliche Worte — namentlich aber recht viel freund⸗ 
liche Skrupel ſagen! 

Ich denke allernächſtens zu ſchicken und hoffe, Sie haben 
dann grade ruhige Tage, daß Sie recht bald zurück und ob— 
geſagte Skrupel dazu ſchicken können. Ich brauche eigentlich 


1) Brahms war dieſer Aufforderung bereits zuvorgekommen. Er 
ſchreibt in ſcherzendem Tone unterm 4. November 1886 an Hermine 
Spies: „Mir träumte neulich, Sie hätten einen halben Takt Pauſe 
überſchlagen und 'ne Viertel- ſtatt 'ner Achtelnote geſungen — unglaub- 
liche Phantaſie!“ Die Sängerin antwortete darauf: „Aber liebens— 
würdig iſt es von Ihnen, bloß zu träumen, ich ſei unmuſikaliſch. — Ich 
weiß das längſt und nicht nur aus Träumen.“ 


* 
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nicht ſo ängſtlich wie gewöhnlich zu ſein; denn Ihr lieber, 
recht langer Brief unterhält mich leider zu drei Vierteilen 
von einem höchſt unnützen Gejellen!') 

Ich habe Ihren Brief leider nicht bei mir (ich bin näm⸗ 
lich in Peſt), ſonſt würde ich wohl auf Einiges zu antworten 
haben, das heißt, wie ich meine, ja zu jagen.) Zum Bei- 


1) Dem Urheber jenes in CXOCII erwähnten Zerwürfniſſes. — 
2) Ob auch zu dem Tadel, der die Folge von Quartſextakkorden in 
dem Liede „Immer leiſer wird mein Schlummer“ betrifft? Wenn 
Brahms die verpönten Harmonien gebrauchte und ſtehen ließ, ſo tat er 
es abſichtlich, weil ſie ihm ein paſſendes Ausdrucksmittel für die 
fieberhafte Exaltation der Kranken zu ſein ſchienen. Er hat ſich an das 
ſchöne Gedicht Hermann Linggs, das ihm Hanslick zutrug, mit der 
dringenden Bitte, es in Muſik zu ſetzen, nur zögernd und mit Miß⸗ 
trauen hinangewagt. Der Inhalt ſagte ihm anfangs ſo wenig zu wie 
die Form. Das Anakoluth in der zweiten Strophe wollte ihm unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten entgegenſtellen, aber er half ſich damit, daß 
er die beiden Verſe: „Eh' die Maienlüfte wehen, eh' die Droſſel ſingt 
im Wald“ ebenſo als Zwiſchenglied behandelte, wie die korreſpondieren— 
den Zeilen der erſten, obwohl fie noch viel enger als jene zum Aus⸗ 
gang der Strophe gehören, und verwandelte die weiblichen Reime 
„wehen“ und „ſehen“ durch Eliſion das Schluß-E's in männliche. Die, 
eigentlich unſtatthaften Pauſen nach „ſingt im Wald“ und „Willſt du 
mich“ (jedesmal eine Halbe- und eine Viertelpauſe), hervorgerufen von 
der Analogie des als Strophenlied behandelten Gedichts, laſſen ſich, halb 
phyſiologiſch, durch das Verſagen der Stimme rechtfertigen, die dann 
vor dem völligen Verlöſchen mit verzweifeltem Aufbieten der letzten Kraft 
noch einmal zu ihrem früheren Glanze ſich erhebt, um endlich erſterbend 
zurückzuverſinken und für immer zu verſtummen. Man ſoll das Ge⸗ 
fühl haben, daß das Lied der (idealen) Sängerin das Leben koſtet. An⸗ 
ſtatt des erſehnten Geliebten tritt der Tod bei der Kranken ein und 
erlöſt ſie von ihren körperlichen und ſeeliſchen Leiden. — Billroth, dem 
Brahms dasſelbe Lied am 18. Auguſt von Thun aus als „eines von 
einem alten Kollegen von Dir“ geſchickt hatte (Hermann Lingg war pen= 
ſionierter bayeriſcher Militärarzt), erwiderte dem Freunde: „Das Ge— 
dicht und Deine Verklärung des ſterbenden Mädchens von H. Lingg 
packte mich am meiſten. Ich dachte mir das dann ſo recht einfach von 


136 Brahms’ Brieſwechſel. 


ſpiel wegen Fräulein Spies, und wie Frau Joachim von 
Anfang an ganz ſelbſtverſtändlich oben, in der erſten Reihe 
ſteht, wohin die Andre aus verſchiedenen Gründen nicht nach— 
kraxeln kann. Ihre Vorzüge aber kommen grade im Konzert 
zur Geltung und entbehrt man mehr im Zimmer. In Wien 
hört man wenig gut ſingen, und iſt ihr Erfolg ſehr natürlich 
und ſehr nützlich. Bei Herrn Heini bin ich am meiſten ge— 
ſpannt auf die neue Symphonie. Ich halte immer noch die 
zwei Streichtrios und die drei Quartette“) für eine Art Höhe— 
punkt, von wo ich wünſchte, daß er recht lebensluſtig weiter 
ſtiege oder flöge. 

Falls ich ſchicke, lege ich trotz alledem nur höchſt ungern 
eine Violinſtimme bei!?) So ein erſtes Zuſammenſpiel aus 
dem Manuffript iſt meiſtens ſehr unbehaglich. Man hat 
jedenfalls mehr Freude beim einfachen nachgiebigeren Leſen. 

Ich muß in die Probe“) und wünſche noch fröhlichſte 
Feſttage. Ob ich Ihre Adreſſe weiß? 

Alſo — bis gleich — ſagt man am Rhein. 

Seien Sie recht ſchön gegrüßt von Ihrem 

herzlich ergebenen 
J. Br. 


einer rührenden Mädchenſtimme geſungen, und ich ſchäme mich nicht zu 
geſtehen, daß ich vor Weinen nicht weiter ſpielen konnte.“ Der große, 
nachhaltige Erfolg grade dieſes Liedes hat Billroth recht gegeben — es 
iſt ſtark genug, um die Kette von Quartſextakkorden mit in die Un⸗ 
ſterblichkeit zu ſchleppen. 

1) v. Herzogenberg, op. 27 und 42. — ) Zu der A dur-Sonate 
op. 100. — 3) Zur vierten Symphonie, die Brahms am 22. Dezember 
in Budapeſt dirigierte. 
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CXCIV. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Berlin, Kurfürſtenſtraße 87, 28. Dezember 1886. 
Verehrter Freund, 


Haben Sie ſich das ſo nett ausſtudiert, oder brachte 
mir ein gütiger Zufall grade am 24. Ihre Zeilen als erſtes 
und beſtes Chriſtgeſchenk? Es war mir viel, endlich einmal 
wieder meinen Namen in Ihrer lieben Schrift zu leſen, und 
ſagten Sie ſich das deutlicher, Sie würden nicht ſo kargen 
mit Ihrer Briefſchreibefeder! Es iſt ſchade, Sie waren früher 
nicht ſo faul und haben mir manchen gar lieben und nicht 
flüchtigen Brief gegönnt. Mit dem Inhalt Ihres jetzigen bin 
ich aber ſehr zufrieden und kann wohl damit nur einverſtanden 
ſein, daß Sie mir „ſtillſchweigend“ bisweilen Noten ſchicken, 
ich Ihnen dagegen „freundliche Worte“. Bitte, vergeſſen Sie 
nicht dieſen ſchönen Pakt und machen bald den Anfang! 

Daß wir über die Spies einerlei Meinung ſeien, dacht' 
ich mir ſchon, nur glaube ich, wär' noch etwas zu machen 
durch kräftig eindringliches Freundeswort aus Künſtlermunde, 
und das könnten nur Sie ſprechen; Ihre Begabung iſt doch 
ſtark genug, daß ſich das lohnte, ſie zu warnen vor wohligem 
Wiegen auf leicht gewonnener Beifallswoge, — es kann ſich 
rächen und plötzlich ein ſtarker Rückſchlag kommen, und ich 
glaube, ſie könnte ſich noch vertiefen. Ihre beiden neuen 
Lieder ſang ſie hier wie vom Blatt, und ſo recht ſchön finde 
ich nur ihre leiſe Kopfſtimme, die eine zauberiſche Wirkung 
hat. Die Tiefe iſt dicklich, und oben hat es einen etwas 
hohlen und heulenden Beigeſchmack. Wenn ich ihr nur 
'was ſagen dürfte, aber ich trau' mich nicht, Sie aber 
könnten und ſollten. 
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Morgen Abend hören wir bei Joachim Ihr B dur— 
Sextett,“ und ich ſitze ſchon am Klavier, es mir vorher recht 
warm zu vergegenwärtigen, — ſo ſind Sie gar viel unter uns 
und gut bei uns aufgehoben, und neulich, als die Liebes— 
lieder?) geſungen wurden, tauchte am Schluß eines langen 
Konzerts, das ſchwer zu verwinden war, Hausmanns Kopf 
aus tiefſtem Hintergrunde auf, und er erkannte plötzlich uns, 
und wir ihn an der Freude, die die Menſchen in Bewegung 
bringt, wenn ſie ſo Liebes hören. 

Voriges Jahr bei Ihrer e moll machte ich auch eine 
Bekanntſchaft auf Ihre Muſik hin. Die Frau Hartmanns) 
und ihr Sohn hörten ſo beſonders gut zu, daß ich mich ihr 
dann vorſtellte, ich dachte: die mußt du doch kennen! Eh' 
ich ſie kannte, ſah ich ordentlich mit Liebe auf den nachdenk— 
lichen Kopf, der ſo ernſthaft zuhörte, und ich empfand die 
ſchöne Bedeutung des Worts „Gemeinde“, und jenes liebe 
Goetheſche Wort zog mir durch den Sinn: 

„Was iſt heilig? Das iſt's, was viele Seelen zuſammenbindet, 
Wär's auch nur jo leicht, wie die Binſe den Kranz.“ *) 

Adieu, verehrte Binſe, ſeien Sie ſchön und liebevoll ge— 

grüßt von Ihren getreuen 
Herzogenbergs. 

Haben wir uns amüſiert über Ihren Brief bei der La 
Mara!?) Sie merkt offenbar nicht, welch eine Kritik ihres 
Buches er iſt. — Wo Sie jetzt ſind, iſt aus Ihrem Brief 
nicht herauszukriegen. 

1) op. 18. — 2) op. 52. — ) Frau Bertha Hartmann, die Witwe 
des Dichters Moriz Hartmann in Wien, mit Billroth befreundet. — 
4) Goethe, „Vier Jahreszeiten“ (Herbſt, Nr. 69). Das Diſtichon lautet: 

„Was iſt heilig? Das iſt's, was viele Seelen zuſammen 


Bindet; bänd' es auch nur leicht, wie die Binſe den Kranz.“ 
— ) Vgl. CL. 
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CXCV. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 31. Dezember 1886.) 
Ich ſchicke alſo heute Sonate und Trio;') bitte um 
ein Wort, daß die zwei Kreuzbänder?) trotz Silveſter ange— 
kommen ſind, und hoffe, daß Ihnen die Feſttage einige ruhige 


Stunden gönnen — — alſo Sie mir einige freundliche Worte 
und Skrupel. Es verſteht ſich, daß ich möglichſt bald die 
Sachen zurückwünſchen muß — —! Kommt auch die Schu- 


mannſche Symphonie bald, und iſt es zu einer Probe ge— 
kommen!?) 
Ihr 
J. Br. 


1) op. 100 und 101. — ?) Brahms verſchickte, wenn es irgend 
anging, alle ſeine Manuſkripte unter Kreuzband. Als ihm ein Wiener 
Freund die Partitur der e moll- Symphonie, die er jenem geliehen 
hatte, zurückbrachte, band er eilig das koſtbare Manuſkript, von dem 
keine Abſchrift vorhanden war, nach ſeiner Gewohnheit mit einem 
Spagatfaden zuſammen, um es offen an Joachim weiterzubefördern. 
Der darüber entſetzte Freund bat ihn, das Paket wenigſtens zu refom- 
mandieren, da erwiderte er: „Ach was, ſolches Zeug geht nicht ver— 
loren! Wenn aber ausnahmsweiſe einmal doch, ſo würde ich die 
Partitur eben noch einmal ſchreiben. Übrigens will ich brav ſein 
und meine Sachen künftig rekommandieren.“ Hierzu iſt noch zu 
bemerken, daß die Expedition eines Pakets mit ſeiner vorſchrifts⸗ 
mäßigen Verſchnürung, Siegelung, ſeinen Begleitadreſſen und Deklara— 
tionen für den ungeduldigen Brahms geradezu eine Kataſtrophe war. 
C. F. Pohl und ſein Nachfolger Mandyczewski nahmen ihm dergleichen 
in liebenswürdiger Weiſe gern ab. Doch wollte er die Freunde nicht 
inkommodieren und war froh, wenn er eine ſo unangenehme und 
ſchwierige Sache möglichſt kurz erledigt hatte. — ) Vgl. OLXXXIX 
u. CXCI. 
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CXCVL 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


[Berlin] 31. Dezember 1886. 
Verehrter lieber Freund 


Wir ſaßen mit Joachim am Tiſche, als Ihre beiden ein- 
geſchriebenen Sendungen kamen. Natürlich machten wir, daß 
wir fertig wurden, und ſetzten uns ſofort an die Sonate, “) 
und dieſes erſte Zuſammenſpiel aus dem Manuſkript war 
wirklich nichts weniger als unbehaglich.?) Gottlob iſt das 
Stück ja nicht ſo entſetzlich ſchwer, wie Frau von B. mir 
ſchrieb, daß es ſein ſolle, und erſt im letzten Satz hatte ich 
Mühe, den Stoff rhythmiſch zu bewältigen. Aber was haben 
Sie da Liebes und Behagliches gemacht, das iſt ja eine wahre 
Liebkoſung, das ganze Stück, und mit welcher Freude begrüßte 
und umarmte ich im erſten Satz die Melodie des Klaus 
Grothſchen Liedes!?) Wie klar und ſonnig iſt der ganze 
erſte Satz, wie lieblich das Paſtorale des zweiten (den wir 
gleich ganz ſchön ſpielten), und den dritten werde ich am 
Ende noch am allerliebſten haben. Sehen Sie, nun haben 
Sie uns Freude gemacht, aber ein Kummer und eine un— 
nütze Enttäuſchung war das Weglaſſen der Stimmen beim 


) Die A dur-Sonate op. 100. — 9) Vgl. CXCIII. — ) Das 
zweite Thema im erſten Satze der Sonate (p. 4, Takt 21 ff) iſt eine 
Umbildung des Liedes „Wie Melodien zieht es“ und mit dieſem 
zuſammen eine liebevolle Erinnerung an Freund Klaus Groth. Das 
Lied iſt vor der Sonate entſtanden und ſteht in einem ähnlichen Ver— 
hältniſſe zu ihr wie das auch auf eine Grothſche Dichtung geſetzte 
„Regenlied“, zu der erſten Violinſonate G dur. Im Finale der A dur- 
Sonate klingt das Lied „Auf dem Kirchhofe“ (op. 105, Nr. J an, das 
Brahms um dieſelbe Zeit, und zwar auf dem alten romantiſchen Fried— 
hofe von Scherzligen bei Thun, komponierte. 
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Trio.!) Wenn Sie das neue Jahr als braver Menſch an— 
fangen wollen, ſo ſchicken Sie ſie gleich nach, Joachim bittet 
inſtändigſt darum! 

Nehmen Sie mit dem wenigſten vorlieb, es iſt nur eine 
Empfangsbeſcheinigung, gegeben zu Berlin W. den 31. Abends 
½9, noch warm vom Spielen und Genießen und der Auf- 
regung ſolcher neuen Bekanntſchaft. 

Alſo, bitte, bitte, die Stimmen zum Trio, wir haben 
Zeit — Sie ſollen dann alles raſch zurückkriegen. 

Wie lieblich iſt Ihr Stück, ſeien Sie es ebenſo und be— 
glücken mit den Trio⸗Stimmen Ihre dankbar frohe 

Eliſabet Herzogenberg. 


Symphonie?) ſoll nun nächſtens geſpielt werden, der 
einzige verläßliche Kopiſt hatte hier immer ſo lange damit 
zugebracht, die Stimme auszuſchreiben. 


CXCVL. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 8. Januar 1887.] 


Da heute Donnerstag iſt, werde ich bis Montag warten 
können und bitte, Ihre Gäſte und Ihre Muſikanten ſchön 
zu grüßen. 

Mit dem Triv- Finale?) muß man wohl erſt ſehr vor- 
ſichtig und und dann ſehr unvorſichtig umgehen! 

Herzlich Ihr 
n 


1) op. 101. — ) Schumanns de moll-Symphonie in der erſten 
Faſſung. — )) Das oben erwähnte Trio. 
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CXCVIL | 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Berlin, 9. und 10. Januar 1887. 
Hochverehrter Freund, 

Morgen in aller Frühe packe ich Ihre Muſik ein. Da 
muß noch heute raſch ein kurzes Brieflein geſchrieben werden, 
das Ihnen wenigſtens einen Freudenbericht bringt, wenn auch 
weiter nichts; denn dieſen neuen Stücken gegenüber käme es 
mir noch lächerlicher als gewöhnlich vor, wenn ich armer 
Floh mich hinſetzen wollte, meine Eindrücke zu „motivieren“ 
und Ihnen ſagen zu wollen, warum, was Sie gemacht, ſo 
ſchön iſt! Und ich könnte es nicht mit Überzeugung tun; 
denn ich glaube und bekenne, daß es nicht an dieſem und nicht 
an jenem liegt, warum dieſe Muſik ſo beſonders geraten iſt, 
ſondern weil der heilige Geiſt es eben beſonders gut mit 
Ihnen meinte. Etwas, wie dieſes Trio, in allen Teilen ſo 
vollendet, ſo leidenſchaftlich und ſo maßvoll, ſo groß und ſo 
lieblich, ſo knapp und ſo beredt, iſt überhaupt wohl ſelten ge⸗ 
ſchrieben worden, und mich dünkt: Sie ſelber müſſen ein Ge- 
fühl gehabt haben, als Sie den letzten Takt ſchrieben, wie 
etwa Heinrich der Vogler, wenn er betet: „Du gabſt mir einen 
guten Fang, Herrgott, ich danke Dir!“) 

Alle vier Sätze entzücken mich; beim letzten gerate ich am 
meiſten in Fieber. Aber ſo geziemt es ſich auch beim Finale; die 
andern ſind deshalb nicht weniger ſchön. Kann man ſich 
Lieblicheres denken, wie das zarte Andante mit ſeiner zärt⸗ 
lichen Zwieſprache zwiſchen Klavier und Saiteninſtrumenten? 


) Aus Nepomuk Vogls bekannter, von Karl Loewe komponierter 
Ballade. 
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Und der erſte Satz (bei dem man am Schluß nur einmal 
Mangel empfindet, weil es da aus iſt und man noch mehr 
davon haben wollte!) mit feinem wunderbaren zweiten Thema 
und ſeiner ebenſo ſchönen wie kurzen Durchführung, wie iſt 
der herrlich! Die Perle iſt aber wohl der zweite Sordinen— 
ſatz, ſo geiſterhaft und doch ſo leibhaftig ſchön („liebliche Ge— 
ſpenſter“ ſagte der Heinrich), der nimmt einen ganz gefangen. 

Lieber verehrter Freund, wir ſind ganz glücklich über 
dieſes Stück; wir kennen nun einmal keine größere Freude 
als Freude an Ihren Sachen, und Sie nehmen's mir doch 
nicht übel, daß ich von den gütigſt beſtellten Skrupeln ſo gar 
nichts vorbringen kann, da mir nichts einfällt, und ich rein 
Silben ſtechen müßte, um irgend etwas auszutüfteln, was 
mir nicht recht wäre. Im letzten Satz der Violinſonate waren 
wir alle erſtaunt, daß Sie uns das zweite Thema ſchuldig 
bleiben; aber der Herrgott macht ja auch Blumen mit fünf 
Kelchblättern und mit mehr Kelchblättern, und ſchön geraten 
ſind ſie doch alle, ſeine Blumen — was ſoll man Ihnen da 
vorſchreiben, es durchaus anders zu machen, wenn Sie ohne 
zweites Thema ſo viel Fortgang und Fluß herausbringen! 
Man iſt nur Gewohnheitsmenſch, und Sie ſelber gehen ſo 
ſelten ab von der Tradition darin, daß man im erſten Mo— 
ment ſtutzt. Der Schluß des Trio-Andante haben Sie 
den Gang (die Doppelgriffe in der Geige) zwiſchen Violine 
und Cello abgeändert, erſt hieß es: 


10. 1. Lieber, geſtern Abend wurde ich durch das An— 
kommen von Wildenbruchs!) unterbrochen im Weiterſchreiben, 


) Legationsrat Ernſt von Wildenbruch, der Dichter, und Frau. 
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heute früh habe ich aus lauter Gewiſſenhaftigkeit keinen Blick 
mehr in Ihre Muſik geworfen, damit ſie ſich ja nicht verſpätet, und 
aus dem Gedächtnis kann ich nicht genau genug zitieren, genug: die 
erſte Lesart, ſagt Joachim, iſt ganz leicht, und da ſie hübſcher 
iſt als die zweite, wo Sie die Füllſtimmen weggeſtrichen, 
ſollten Sie ſie doch ja laſſen, meint er. Wir ſind alle ganz 
beglückt und im Innerſten gerührt von Ihrer Muſik und 
ſprechen von nichts anderm. Wildenbruchs waren auch entzückt. 
Er iſt ſchwerhörig, ich meine, ſchwer in muſikaliſche Be— 
geiſterung zu verſetzen; aber geſtern war er ganz angetan 
und meinte, das Trio drücke ſo ganz Ihr Weſen aus, und 
das finde ich auch. Es iſt beſſer als alle Photographien und 
ſo das eigentliche Bild von Ihnen. 

Ich hätte fo gern Ihre Sachen nach Frankfurt?) dirigiert; 
ich hab' ſo ein ſchlechtes Gewiſſen, wenn ich, wenn auch na— 
türlich nur aus Zufall, ſo etwas eher ſehe als die liebe, ge— 
benedeite Frau in Frankfurt, die ein erſtes Anrecht an alles 
Gute und Schöne auf der Welt hat, vor allem aber an Ihre 
Muſik. Ich weiß, ſie brennt ſo darauf, die Sachen zu ſehen, 
und Sie ſind nun gewiß gut, ſo gut und lieb wie Ihre 
freundliche A dur-Sonate, und ſchicken gleich die Sachen, 
wenn Sie ſie jetzt irgend entbehren können, nach Frankfurt. 
Mir aber, bitte, ſchicken Sie nun noch das neue Stück 
für Chor;?) darauf bin ich fo ſehr geſpannt, und Ste find jetzt 
grad ſelber ganz erwärmt von all der herrlichen Muſik, die 
Sie geſchaffen — ſchmieden Sie das Eiſen Ihrer Güte, ſo 
lang es heiß iſt, und machen Sie einen Kreuzband um das 
Chorſtück, gelt?! 

Mit eifrigeren, durſtigeren, liebevolleren Augen kann 


1) Zu Klara Schumann. — ?) „Im Herbſt“, op. 104, Nr. 5. 


rn 


Mit Genehmigung der Firma Walter, Münch & Co. in Karlsruhe. 
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doch kein Menſch ſo was anſehn, als Heinrich und ich, 
und ich lüge gewiß nicht, wenn ich behaupte, daß grade 
dieſer Heinrich Ihr aller⸗allerbeſtes Publikum iſt; denn die 
Freude, die liebe kluge warme Freude, die er an ſo 'was 
neuem Schönen von Ihnen hat, die kann gar nicht über⸗ 
troffen werden. Ach, wie traurig muß es um den Künſtler 
beſtellt ſein, der das nicht ſo kann, der griesgrämig nur 
eigene kleinere oder größere Erfolge bucht und hütet. Wie 
gut, daß ich nicht X geheiratet habe oder )! Das hielte 
ich nicht aus. 

Doch nun Ade! Wenn Sie das Chorſtück ſchicken, legen 
Sie die vier Heinrichſchen Madrigale “) (die ich auf eigne 
Fauſt mit dazu packte) wieder bei. Ich hoffe, die Chöre ge= 
fallen Ihnen ein bißchen. „In der Nacht“ hörten wir hier, 
es klang wirklich wie Sammet (findet wenigſtens die Frau) 
und die Baßeinſätze am Schluß prächtig. 

Seien Sie uns ein bißl gut und ſchicken bald wieder 
was zum Gernhaben. 

Ich möchte ſo gern über die Tempi im letzten Satz 
des Trios orientiert ſein; ach, wann, wann kriegt man es 
wieder! 


In dankbarer Freundſchaft Ihre 
Eliſabet Herzogenberg. 


1) Später veröffentlicht in den „Sechs Geſängen für gemiſchten 
Chor a capella“ op. 57. 
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CXCIX. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Berlin] 9. Januar 1887. 
Verehrteſter Freund! 


Sie haben nicht nur meiner Frau, ſondern auch ganz 
beſonders uns Männern, Joachim, Spitta, Hausmann und 
mir ein wahrhaft königliches Geſchenk gemacht mit Ihren 
letzten Kammermuſikſtücken! Starke und einfache Gedanken, 
jung in ihrer ſaftigen Empfindungsfülle, reif und weiſe in 
ihrer unerhörten Knappheit, bilden auf die einfachſte Art die 
denkbar bündigſten Muſikſtücke, die ich kenne; die Richtung, 
nach welcher Sie dadurch die Form weiterbilden, iſt ebenſo 
überraſchend wie augenblicklich einleuchtend. 

Die Cello⸗Sonate!) bereitete uns darauf vor, die Violin⸗ 
Sonate und das Trio!) ſcheinen uns dieſe Wanderung zu 
vollenden. Niemand, ſelbſt Sie nicht, kann ſagen, wohin 
das führen wird — hoffentlich dazu, daß nur die Größten 
und Stärkſten das Wort behalten. Denn ein Anderer dürfte 
ſich kaum zutrauen, ſo lakoniſch vorzugehen und doch alles 
zu ſagen. Uns ging es beinahe wie dem Fiſcher in 1001 
Nacht,) dem aus der kleinen Doſe ein rieſiger Geiſt empor— 
ſteigt, nur daß wir im Allgemeinen über den Inhalt der Doſe 
nicht in Erſtaunen geraten konnten, wenn auch um ſo mehr 
über die Knappheit des Gefäßes, in welchem er Platz fand. 

Um zu zitieren, weiß ich gar nicht, wo anfangen! Das 
Erſtaunlichſte bleibt aber der zweite Satz des Trios, in dem 
Sie einen ſo ganz unerhörten Ton anſchlagen, aber mit zwei 
Worten ſo charakteriſtiſch reden, daß man zuerſt einen alten 


1) op. 97. — ) op. 100 und 101. — 9) Die Abenteuer des 
Fiſchers Djandar. 
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Bekannten zu hören meint, bis man, nachdem das „Sätzchen“ 
vorübergehuſcht, gewahr wird, daß nur die Schärfe der ein- 
geprägten Züge die augenblickliche Bekanntſchaft hervor— 
gerufen hat. Und das Andante der Violin-Sonate! Das 
war doch ein Verlieben auf den erſten Blick! Anfangs wollte 
es mir nicht behagen, daß dieſes liebliche F dur-Geficht ſchon 
einen Bräutigam mitbrachte, einen munter-traurigen Nor- 
weger — na, wenn ſie nur glücklich werden miteinander und 
recht viel Kinder kriegen!“) 

Mit dem Finale der Violin-Sonate ging es uns eigen: 
Joachim und ich hätten uns ja ſo gerne ein zweites Thema 
gefallen laſſen, an jenem Orte, wo Sie nach längeren gang— 


7 
artigen Gebilden über f den E dur-Akkord erreichen.?) Wir 


ſpitzten die Ohren und den Mund — da war's vorüber, 
und das wirklich ganz wunderſchöne Hauptthema trat wieder 
auf. Wir Pedanten würden die Dominante der Hauptton— 
art entweder durch Halbſchluß erreicht haben oder, wenn 
durch Ganzſchluß, etwas Neues als Ziel der Wendung ge— 
bracht, oder wenigſtens einen längern Orgelpunkt von E dur 
über „ nach A dur gebildet haben.?) So find wir! Was 
nützt aber all unſere Weisheit, die Ihnen auch zu Gebote 
ſteht, gegen Ihren Willen, der uns nicht zu Gebote ſteht! 
Der erſte Satz dieſer Sonate iſt uns beſonders ans Herz 
gewachſen. Von ſehr neuer, aber reizender Wirkung iſt die 
behagliche Niederlaſſung im eis moll (Durchführung) ) und 


) Herzogenberg meint das d moll-Vivace, das dreimal mit dem 
Andante tranquillo in F dur abwechſelt und dieſes abſchließt. Es 
erinnert im Charakter, noch mehr in der Farbe an Partien der Grieg— 
ſchen Violinſonate op. 8, die ihren nordiſchen Urſprung nicht verleugnet. 
— 2) p. 48, Takt 18. — 9) p. 8, Takt 1ff. — ) p. 8, letzter Takt. 

23 * 
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das friſche Auftreten des erſten Themas in A dur, als ob 
Sie die Durchführung mit einem Lächeln abſchüttelten: „Na, 
geht's nach Hauſe, Kinder, und laßt mich wieder meine Sach' 
weiter machen!“ Bezaubernd iſt im Trio der jo ſchlau aus- 
geſchlachtete / -Takt, !) das liebliche Abnehmen der beiden 
Chöre, bald ſo, bald ſo, mit Behagen und Leichtigkeit, als 
ob die drei Leute etwas Bekanntes muſizierten und ſich aus 
dem Gedächtnis in die Rollen fielen, das ſind alles Ge— 
ſtalten, an denen Sie ſelbſt den geringſten Anteil zu haben 
ſcheinen. Dafür fahren Sie aber auch gleich im Finale 
wieder mit der großen Tatze hinein, daß es Funken gibt, und 
Tote, wenigſtens meine Frau wäre darüber beinahe um— 
gekommen, namentlich bei der raſenden Sechzehntelfigur.?) 
Herrlich iſt das pp-Thema mit den Akkorden in den 
Streichern und den Spritzern im Klavier?) und die Koda 
in C dur mit dem Thema legato (ohne Ton-Wiederholung)“) 
und dem ungeheueren Jubel, der rhythmiſch immer nicht 
recht herauskommen wollte,) was aber gar nicht ſchadet! 
Und über all dies hätte ich faſt das zweite Thema im erſten 
Satz“) vergeſſen, wofür ich Ihnen die Hand küſſen würde, 
wenn Sie Liſzt wären (dem es aber nie eingefallen wäre!!!!) 

Na, wenn Ihnen am Segen und am Danken von ſo 
einem Quickel⸗Quackel, wie ich, was liegen kann, ſo nehmen 
Sie ihn gütigſt entgegen und entſchuldigen Sie nur, daß ich 
keine dümmeren Enveloppen für die Kreuzbände fand!“ 

Von Herzen Ihr treueſter 
Herzogenberg. 

1) Im Andante grazioso. Brahms zerlegt den Takt in 
3+2+2 — ) p. 27, Takt 15 ff. — 9) p. 26, Takt 11 ff. — 
) P. 34, Takt 6ff. — 9) p. 35, Tempo primo. — 9) p. 4, Takt 3ff. 
— ) Kompoſitionen Herzogenbergs. 
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CC. 
Brahms an Elifabet von Herzogenberg. 
Wien, 15. Januar 1887. 


Verehrte Freundin, 


Ich danke Ihnen einen ſchönen Abend und einen ſchönen 
Morgen. An dieſem kam Ihr Brief, und an jenem genoß 
ich in ſchöner Stille die vielen Einlagen, die ſich aus Ihren 
Rollen immer mehr entwickelten — zu meinem Gaudium in 
jeder Beziehung. 

Die „Nacht“) ließ ich mir auch wie Sammet klingen, 
und heimlich wünſchte ich, es käme eine hübſche Kleine und 
ſpielte ſie vierhändig mit mir. Gefallen hat mir dieſe wohl 
am beſten; daß ich aber eine Partnerin wünſchte und nötig 
hätte, iſt zum erſtenmal vorgekommen, ich ſpiele ſonſt immer 
allein vierhändig. Am wenigſten wollte mich einſtweilen die 
Violin⸗Sonate erfreuen, bei der ich (einſtweilen) mehr an 
Berliner als ſchöne Berchtesgadner Straßen dachte. 

Ich halte es übrigens auch für beſonders pfiffig von 
mir, daß ich mir beim Spazierengehen Melodien einfallen 
und wachſen laſſe. 

Mehr wie bei anderen Kollegen muß ich bei Heinz' 
Sachen an mich denken und werde daran erinnert, wie und 
wo — ich eben auch zu lernen und zu machen verſuche. 

Er weiß, um was es ſich handelt, und deshalb iſt mir 
auch ſo wichtig und lieb, ſein zuſtimmendes Wort zu hören 
(und Ihres dazu). 

Er weiß beſſer und mehr als ich (das hat ſeine einfachen 
Gründe). Aber beneiden muß ich ihn, daß er lehren kann. 


) Das Chorſtück Herzogenbergs aus op. 57: „In der Nacht“. 
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Wir ſind die gleichen ſchweren Wege mit gleichem, gutem Ernſt 
gegangen. Er kann mittun, anderen jo ſchlimme Mühe zu 
erſparen. Von Berliner Schwätzern iſt uns viel ſchlechte 
Schule gekommen, von dort ſcheint für die Jüngeren eine 
beſſere zu kommen. 

Aber, verzeihen Sie, daß ich zu ſo viel anderm Ihnen 
dieſen flüchtigen Dank ſage. 

Sie können ſich hoffentlich vorſtellen, daß ich inwendig 
viel beſſer bin! 

Herzlichſt Ihr 


J. Nr. 


OCl. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin, 1. März 1887. 
Lieber Verehrter, 

Beifolgend kehrt mit vielem Danke die Schumann⸗ 
Symphonie!) zu Ihnen zurück. Eine Plage für Sie, weil's 
ein Zollſtück wird, aber ich getraute mich nicht, ſie als Kreuz⸗ 
band zu ſchicken. 

Über Ihren gar lieben Brief auf meine dicke Sendung 
haben wir uns damals unbeſchreiblich gefreut. Dem Heinrich 
iſt das mehr wert, wenn Sie ſo ſchreiben, als ein Orden 
pour le mérite, und er dankt Ihnen von Herzen. Daß Sie 
bei näherer Bekanntſchaft die Sonate nicht mehr ſo berline— 
riſch finden möchten, iſt ſeine einzige Hoffnung. Von drei 
großen Chorſtücken, die Sie noch nicht kennen, würden Sie 
das gewiß nicht finden, meine ich — ach, wenn wir doch 


1) Vergl. CXC—OXCLH. 
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manchmal zuſammenſein könnten, wie ſehnt ſich Heinrich da— 
nach, und was wäre ihm das! Und Sie würden ſich doch 
auch manchmal über uns freuen, wenn Sie uns aus den 
Augen abläſen, wieviel Freude Sie uns machen. O dieſes 
Trio! Vom cmoll-Sat ſchrieb ich eine Menge auf fürs 
Engelweiberl!) und das Andante auch. Da ſitzen die beiden 
dann am Klavier und genießen die ſchönen Brocken, und er 
als der Bevorzugtere, der hier das Trio hörte, doziert dann 
ganz weiſe darüber! Das ſind auch Menſchen, die man lieber 
hier als in Utrecht hätte — — — — — — — — — 5 
— — — Am 16. ſpielt Hausmann Heinrichs Sonate,“ 
und denken Sie nur, mit mir; er hat keine Kritiker ein⸗ 
geladen, und das hat mir Mut gemacht, da wir das Stück 
wirklich einig und gut zuſammen ſpielen. Im ſtillen bin 
ich ſo anmaßend, daß ich wünſchte, ich dürfte auch Ihre 
Sonate ſpielen; aber das ſage ich niemandem, als Ihnen, 
weil ich weiß, daß Sie mich nur gutmütig auslachen. Und 
nun ſchließlich noch die Bitte, daß Sie die Chörlein“ 
freundlichſt in ein Kuvert ſtecken wollen, ja? 

Eigentlich hätte ich Ihnen wohl zum Orden pour le 
mérite gratulieren follen,?) nicht wahr? Aber ich kann mir 
nicht helfen, bei ſolcher Gelegenheit hab' ich immer das Ge— 
fühl, als wenn man eher dem Orden gratulieren ſollte, daß 


1) Frau Emma Engelmann in Utrecht. — 9 Hier folgt eine längere 
geharniſchte Expektoration über das „Muſikaliſche Wochenblatt“ und ſeine 
unentſchiedene, opportuniſtiſche Haltung, mit dem Verlangen, Brahms 
ſolle einmal dazwiſchenfahren und reinen Tiſch machen in allen muſi⸗ 
kaliſchen Angelegenheiten. — 9) v. Herzogenberg, op. 52. — *) Die Her- 
zogenbergſchen Chorlieder. — ) Brahms hakte dieſe hohe Auszeichnung 
die nur auf beſonderen Vorſchlag des Kapitels verliehen wird, eben er— 
halten. Der, von Friedrich dem Großen geſtiftete Orden iſt kaum jemals 
an den „Unrechten“ gekommen. 
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er mal an den Rechten kommt und ſich feiner Miſſion 
freuen kann. 

Am ſchließlichſten aber noch die Bitte, daß Sie, wenn 
Sie die Heinrichſchen Chöre kuvertieren, noch 'was dazu 
packen; ich weiß, Sie haben Chöre gemacht,“) und warum 
wollen Sie ſie einem Liebespaar wie uns nicht zeigen, die 
wir uns danach ſehnen? 

Seien Sie gut und freundlich und denken Sie manchmal 
an Ihre Ihnen ſo ſehr ergebenen 

Herzogenbergs. 


CCH. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, März 1886.) 

Ja, verehrte Freundin, Zeitungen ſind uns nun einmal 
Bedürfnis geworden, und ich fürchte, auch ein muſikaliſches 
Klatſchblatt zu leſen, haben wir uns gewöhnt. Dies zuge- 
geben, halte ich das Fritzſch'ſche für das praktiſcheſte, erträg⸗ 
lichſte, ich ſcheue mich zu ſagen, das beſte. Die andern, von 
den Signalen bis Chryſander halte ich für ſchlechter und ſuche 
da kein zarteres Wort. 

Die heftige Sprache halte ich für keinen Nachteil. Den 
Leſer, dem jo etwas wirklich Lektüre iſt, reizt es zum genau⸗ 
eren Leſen und auch zum Widerſpruch. Ein Löſchblatt, wie 
die Signale, möchten Sie doch nicht in die Hand nehmen 
und beſſere Verſuche wie ...? 

Fritzſch reizt mich nicht zum Widerſpruch, wohl weils 
immer nur uns kleine Leute von heute und geſtern angeht. 


1) Die „Fünf Geſänge für gemiſchten Chor a capella“ erſchienen 
erſt 1889. 
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Dagegen war ich bei Chryſander ſchon ernſtlich entrüſtet und 
zum Proteſt aufgelegt. Ich denke ungern daran, wie er z. B. 
die Mozartſchen Werke anzeigte; wie lieb- und pietätlos, wie, 
ſeiner vorgefaßten Meinung zu Gefallen, die Wahrheit auf 
den Kopf geſtellt — das ließen wir uns bei dieſem Herr⸗ 
lichſten gefallen und nennen Chryſander dann doch einen zu 
verehrenden Mann — was er ja auch iſt. 

Der gute Fritzſch aber verlangt keine Spur von Hoch— 
achtung für ſich und ſein Blatt. 

Ich will damit nur geſagt haben, daß es der Zeitungs— 
ſchreiber beiläufig ſo gut hat wie der Paſtor! Wollen Sie 
nun proteſtieren, warum blos für Heinrich und gegen Fritzſch, 
warum nicht gleich weiter? Sehen Sie Ihre Berliner Zei— 
tungen an und Ihr Berliner Publikum bei jedem neuen 
Schmutz, der aus Paris kommt, und vergleichen Sie die Teil— 
nahme und Achtung, die man für Männer wie Heyſe, Keller!) 
(aber immer ſo weiter und höher) hat. Glauben Sie, man 
würde in Berlin eine Note von mir aufführen, wenn die 
heutigen Franzoſen nur ein klein wenig mehr Talent hätten? 
uſw. Kurz, ich wünſchte, Sie ließen es ſo gehen, bedächten, 
daß Fritzſch ſelbſt ein netter wohlmeinender Menſch iſt, be- 
dächten auch gerechterweiſe, daß Sie ihm nun einmal (an der 
Hochſchule) in die Schußlinie geraten find. — — — — — 

Aber jetzt mag ich nicht mehr ſchreiben und hätte lieber 
von allerlei Anderem geſchrieben. 

Zum Glück iſt das Papier zu Ende, und ich darf das 
ſchöne liebe Bild?) nicht ruinieren: 

Alſo herzlichen Gruß Ihres 
J. Br. 


) Paul Heyſe und Gottfried Keller gehörten zu Brahms' Lieblings⸗ 
dichtern. — ) Briefvignette: das Bild Hans v. Bülows. 
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CCIII. 


Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, April 1887. 
Werter Freund, 

Ich fahre nach Italien!“) und denke von Mitte Mai 
an in Thun zu ſein. 

Da ich mir ſelbſt nichts vorſinge, ſo laſſen Sie mich 
dort Ihre neuen Sachen ſehen — es hört ſich gar ſchön zu 
beim offenen Fenſter und beim Rauſchen des Fluſſes.“) 

Wäre es nicht ſo weitläufig, ſo würde ich Ihnen aus⸗ 
führlich erzählen, wie bedeutend hier Fräulein Spies die von 
Ihnen gewünſchte Verwarnung gekriegt hat, und wie ſchön 
ſich wieder Hanslid?) bewährte, von dem der Anſtoß ausging. 


1) Seine fünfte italieniſche Reiſe unternahm Brahms mit ſeinem 
Verleger Fritz Simrock und ſeinem alten Freunde Theodor Kirchner, 
den Simrock dazu eingeladen hatte. „Ich hatte,“ ſchreibt Brahms an 
Bülow, „mich ſehr über Simrocks freundliche Idee gefreut, Kirchner 
noch in das herrliche Land blicken zu laſſen. Ich fürchte nur, die Idee 
kam jedenfalls zwanzig Jahre zu ſpät. Wenigſtens wollte mir ſcheinen, 
als ob ihm immer erſt ſonderlich wohl würde, wenn er beim Mittag⸗ 
oder Abendeſſen wieder glücklich vom Gewandhaus und andern Herr— 
lichkeiten plaudern konnte.“ Die Reiſe führte über Verona, Vicenza, 
Venedig und Bologna nach Florenz und ging zurück über Piſa, Mailand 
und den St. Gotthard nach Thun, wo Brahms am 15. Mai ankam, 
um in feinem Hofſtettener Häuschen zu überſommern. — ) Das Haus 
in Hofſtetten bei Thun, in welchem Brahms wohnte, liegt hart am rechten 
Ufer der doppelarmigen Aare, dort, wo ſie vom See zur Stadt abbiegt, 
ſchrägüber von dem durch Heinrich v. Kleiſts Sommeridyll des Jahres 1802 
berühmt gewordenen „Inſeli“. Eine Abbildung des mit einer Gedächtnis- 
tafel geſchmückten Hauſes iſt auf Tafel XXV des von Viktor v. Miller 
herausgegebenen „Brahms-Bilderbuches“ enthalten. — “) Hanslick hatte 
in der „Neuen freien Preſſe“ ſeine warnende Stimme erhoben und die 
Sängerin auf verſchiedene Mängel ihrer Kunſt aufmerkſam gemacht. In⸗ 
zwiſchen war Hermine Spies freilich in Königsberg das Opfer eines „oſt⸗ 
preußiſchen Katarrhs“ geworden, von deſſen Nachwehen ſich ihre Stimme 
nur langſam wieder erholte. 


. ne u %⅛ ⁵ͤæͤnln ̃⅛ ¹u n 
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Aber ich muß all mein Hab und Gut zuſammenpacken. 
Ein Wörtchen könnte ich hier noch haben, ich reiſe den 26. 
Für Thun aber bitte ich um recht viel ſommerliche Schreibe- 


Güte für Ihren 
Br. 


OCCIV. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Berlin, 16. Mai 1887. 


Verehrter Freund, 

Von heute weiß man wieder, wie man Ihnen ſchreiben 
ſoll, und ich tue das ſogleich im Auftrag meines armen 
Heinrich, der ſeit faſt ſechs Wochen ein rechter Invalid iſt, 
und mit dem ich eine recht ſchwere Zeit — ich kann nicht 
einmal ſagen hinter mir habe, wenn auch meine Angſt ge— 
wichen iſt. — 

Auch wir benutzten unſre kurzen 17 Tage Oſterferien 
zu einem Sprunge nach Florenz, um meine alte liebe Mutter, 
die ſich nach uns ſehnte, wiederzuſehen. In 36 Stunden 
iſt man ja dort, und wir vertragen ſolche Parforcereiſen ſehr 
wohl; aber leider war es grimmig kalt dort, und bei den 
böſen ſteinernen Fußböden und den tückiſch ſchmalen Gäßchen, 
in denen es oft ſo infam zugig iſt, holt man ſich leicht eine 
Erkältung. Dies geſchah dem armen Heinz, der ſich eine 
Art Hexenſchuß in den letzten Tagen dort holte, und, damit 
behaftet, mühſam die Rückreiſe zurücklegte. Hier angekommen, 
entwickelte ſich etwas viel Ernſteres daraus. Er war bald 
völlig unfähig, das rechte Bein vorzuſetzen, blieb mit furcht⸗ 
baren Schmerzen zu Bett, und was das Schlimmſte war, 
die Arzte — denn ich hatte einen zweiten konſultieren müſſen 
— wußten nicht Beſcheid und vermochten nicht zu ſagen, 
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was es eigentlich auf ſich hätte, und wo das Leiden hinaus 
wolle, deſſen Symptome ſich, wie es ſcheint, ſeltſam wider⸗ 
ſprachen. Eine Entzündung im Kreuzbein wurde endlich „an— 
genommen“, aber dagegen angewandte Eisbeutel verſchlim⸗ 
merten die Schmerzen derart, daß die Diagnoſe wieder 
verworfen wurde. Unſer lieber Leipziger Arzt, der aus 
Freundſchaft zu eigener Beruhigung herbeieilte, hielt es für 
Hüftgelenkentzündung, und nun hat auch dieſe Bezeichnung 
weichen müſſen, und wir nennen's jetzt Muskelrheumatismus! 

Das alles wäre mehr komiſch als tragiſch, wenn nicht 
dadurch die Behandlung eine ſo unſichere und ſchwankende 
wäre. Die Schmerzen find zwar gottlob vor einer Mor- 
phiumeinſpritzung geflohen, aber mit der Beweglichkeit machen 
wir gar keine Fortſchritte. Seit 10 Tagen kann er zwar an 
Stöcken ein paar Schritte humpeln, aber immer gleich müh⸗ 
ſam und ſchlecht, und der ſonſt ſo friſche Heinrich, der in 
den 18 Jahren nicht einmal krank war, verſpürt dieſe un⸗ 
freiwillige Ruhe und Untätigkeit bei noch großen Beſchwerden 
ſehr und braucht mehr Geduld, als ſelbſt er hat. Geſtern 
haben wir ihn zum erſten Mal ein wenig mit Muſik auf⸗ 
heitern können und [ihm] Ihr Trio vorgeſpielt, Ihr herrliches, 
über alles geliebtes Trio, deſſen Erſcheinen ſamt den beiden 
duettierenden Genoſſen ihm ſchon eine große Auffriſchung 
und Freude war. Er dankt Ihnen tauſendmal für die köſt⸗ 
liche Gabe, und daß Sie uns wieder ſo liebreich beſchenkt.“) 

Für die Sendung vor Ihrer Abreiſe mit den anregen: 
den Photographien — den wunderbaren van Eyck hatten wir 
nie geſehen — dankt er auch ſehr. Fräulein Spies hatte 
mir ſchon erzählt, wie gut Sie für ſie geweſen ſeien, und 


1) Brahms hatte den Freunden ein gedrucktes Exemplar des 
Werkes geſchickt. 


P ˙ VE 
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wie ſie ſich Ihrer Ermahnungen gefreut; ſie wollte ſich auch 
gerne von mir dergleichen gefallen laſſen und bat mich in 
einem netten Brief darum. Aber durch die Krankheit meines 
Mannes war ich angehängt, und ſie konnte die ſchon ver— 
abredete Stunde nicht einhalten. 

Das Chorſtück,“) auf das wir ſchon fo ſehr geſpannt 
ſind, ſuchten wir vergeblich in dem großen Kouvert, und jetzt, 
lieber Verehrter, wo es meinem Heinz ſo ſchlecht geht, und 
er ſo anregungsbedürftig iſt, nicht wahr, jetzt ſchicken Sie 
ihm das Stück? Wir wollen Ihnen dann auch einen langen 
braven Brief darüber ſchreiben, Ihr Lob und Ihre Güte 
fingen und ſagen — ach, bitte, ſchicken Sie uns was! Mor- 
gen ſpiele ich Ihre Sonate?) mit Joachim, auf Befehl des 
hungrigen Heinrich; nachher kommt die Cello-Sonate dran, 
und dann fangen wir wieder von vorne an den lieben, lieb- 
lichen Reigen. 

Heinrich hat Ihnen durch Ajtor?) die zwei neuen Chor⸗ 
ſtücke“) zugeſchickt und bittet um ein gutes Wort darüber, 
auf das er brennt. Sie ſind alſo wieder in der Schweiz 
und recht weit von uns, und wir kriegen Sie wohl unſer 
Lebtag nicht wieder zu ſehen, und das ſchmerzt uns ſehr. — 

Wir bleiben hier nur ſo lange als irgend nötig; ſobald 
Heinrich nur fähig iſt, ſich in ein Coupé zu ſetzen, fahren 
wir nach Nauheim (zwiſchen Frankfurt und Gießen), dort 
energiſch die Kur zu brauchen, daß ihm der rheumatiſche 
Teufel gründlich aus dem Leib getrieben werde, dann als 
hoffentlich neugeglühte Menſchen in die ſtille Liſeley zum 


) „Im Herbſt“ op. 104, Nr. 5. — ?) Die A dur-Sonate op. 100. 
— ) Rieter⸗Biedermann. — )) „Der Stern des Lieds“, Ode für vier— 
ſtimmigen Chor und Orcheſter op. 55, und „Die Weihe der Nacht“ für 
Altſolo, vierſtimmigen Chor und Orcheſter op. 56. 
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Ausruhen von aller Strapaze. Ich bewähre mich übrigens 
ſehr und entwickle in meinem Pflegeramt all die Kräfte, die 
ich ſtets habe, wenn ſie gebraucht werden. 

Leben Sie wohl, verehrter Freund, ſchicken Sie 'was 
Liebes für meinen armen lahmen Mann. 

Glück und Heil Ihnen in dieſem Sommer und dadurch 
auch Ihren immerdar warm ergebenen 

Herzogenbergs. 


COV. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Thun, 26. Mai 1887. 

Eben kommt von dem lieben Aſtor der üppige Schluß 
Ihres Briefes, und ich ſage gleich ein Wort des Dankes 
und ein ſehr herzliches der Teilnahme für Heinz. Ich er— 
lebe hier grade einen ähnlichen Fall, von dem ich erzähle, 
wenn der ſeine ſchnell und glücklich vorüber iſt. Könnte ich 
aber auch nur annähernd Ahnliches ſchicken, wie er jetzt, 
da ſollten Sie nicht warten.“) Es iſt aber niſcht, und ich 

weiß nicht, woher Ihre freundliche Erwartung kommt. 
Laſſen Sie nicht ohne kurze Nachricht über Heinz' Be⸗ 


finden Ihren 
r. 


CCVI. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Thun, 20. Juli 1887. 
Der arme Heinz! Die arme Liſeley und die arme Liſel 
dazu! Wie leid tut mir alles, und wie ſehr wünſche ich, 


1) Wahrſcheinlich war er mit der Kompoſition ſeiner neuen Chor⸗ 
ſtücke nicht zufrieden und wollte noch daran ändern. 


ä 
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daß ich recht bald wieder, wenn ich ein ſchönes, glückliches 
Daſein denken will, mich Ihrer erinnern darf. Da ſollte 
man nun recht Erfreuliches ſchicken oder ſchreiben können, 
und das iſt leider mein Fall nicht. So viel Schönes, Neues, 
wie Heinz, ſchicken kann ich nicht, und für Noten ſchönere 
Worte ſchicken, wie Sie, auch nicht. Ich laſſe die Feder eine 
Weile laufen, Sie anerkennen den guten Willen, der ge— 
wohnte Münz⸗Austauſch mag für uns beide immerhin etwas 
vorteilhafter ſein! 

Das Beſte, was mir den Sommer paſſierte, waren ein 
paar ſehr ſchöne Tage bei Frau Schumann.“) Ich muß das 
melden, und daß Ihre guten Worte ſeinerzeit natürlich mit 
meinen Gedanken unisono gingen. Von dem mitunterzeich— 
neten Muſiker kann ich nichts Geſcheidtes melden. Jetzt 
ſchreibt er allerdings eine Geſchichte auf, die noch nicht in 
ſeinem Katalog vorkommt — in dem anderer Leute aber auch 
nicht!?) Nun raten Sie, was das für eine Dummheit iſt!? 

Über die Chorſachen hätte ich gar gern recht viel — 
geplaudert mit Heinz. Mit dem Schreiben komme ich nicht 


1) Brahms mußte „ſehr ungern“, wie er nach mehreren Seiten 
hin ſchrieb, ein, ſeinem Freunde Wüllner gegebenes Verſprechen halten 
und nach Köln zur 24. Tonkünſtler⸗Verſammlung des „Allgemeinen 
deutſchen Muſikvereins“ reiſen. Dort führte Wüllner den ſechsſtimmigen 
A capella-Chor „Darthulas Grabgeſang“ aus op. 42 und das „Triumph⸗ 
lied“ von Brahms auf, Brodsky trug das Violinkonzert vor, Brahms 
ſelbſt aber ſpielte mit Holländer und Hegyeſi fein neues c moll-Trio, 
das, wie Richard Pohl, der ſich bei dieſer Gelegenheit als „Entdecker“ 
von Brahms brüſtete (vgl. Kalbeck, Brahms I, p. 216), im „Wochenblatt“ 
bemerkt, „wohl nicht zu den hervorragendſten Kammermuſikwerken von 
Brahms gehöre“. Unterwegs kehrte Brahms bei Frau Schumann ein 
und beſeitigte ein kleines Mißverſtändnis, das ihre freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen vorübergehend getrübt hatte. Am 3. Juli war er ſchon wieder 
in Thun. — ) Das Doppelkonzert für Violine und Violoncell op. 102. 
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zu Ende, und das bloße Hurrah tut's ja doch nicht. Das 
wiſſen und glauben Sie, mit welcher Liebe und welchem 
Intereſſe ich die Sachen anſehe, und daß ich auch gewiß keine 
Schönheit und keine Feinheit überſehe, auch daß ich gehörig 
Spaß daran habe, wie Heinrich mit den ſchweren Worten 
oft geſchickt fertig wird. 

Aber das iſt's eben: Ich muß, wie ſo oft bei neueren 
Sachen, gegen die Gedichte!) ſtreiten, deren Gedanken und 
deren Satzbau die Muſik nicht beikommen kann. 

Hören muß man allerdings eigentlich vorher und er— 
fahren, ob man nicht doch behaglich genießt; Leſen iſt eine 
ganz andre Sache und hat ſeine Vorteile wie ſeine Nachteile. 

Bei der Nachtweihe ſehe ich ſchon Heinz' Enthuſiaſten 
(Spengel?) in Hamburg gehört dazu) bedeutend ſchwärmen. 

Ich glaube, mich würden bei der beſten Muſik die Worte 
nicht dazu kommen laſſen. 

Wenn Sie fagen: „Ich hatte viel Bekümmernis,“ ?) fo 
können Sie das (mit Muſik) oft wiederholen. Ich verſtehe 
es und höre mit Teilnahme zu, bis Sie zu Ihren „Tröſtun⸗ 
gen“ kommen. 

Fangen Sie aber fugenartig an: „Was da lebte“, ſo 
verſtehe ich einſtweilen nichts, fahren Sie fort „was aus 
engem“ *) — ich verſtehe noch nichts; iſt der Satz aber end— 

) Die Texte zu Herzogenbergs „Stern des Liedes“ und „Weihe 
der Nacht“ ſind von Robert Hamerling und Friedrich Hebbel. — 
2) Muſikdirektor Julius Spengel (geb. 1853), Komponiſt und Dirigent 
des Hamburger Cäcilienvereins. In der Hamburger Liebhaberbibliothek 
ließ er 1898 eine intereſſante Charakterſtudie über Brahms erſcheinen; 
ſpäter (1897) in der „Sängerhalle“ auch einen Aufſatz „Heinrich v. Her⸗ 
zogenberg in ſeinen Vokalwerken“, der dann als Separatabdruck bei 
Rieter⸗Biedermann neu aufgelegt wurde. — ?) Kantate von Seb. Bach. 


— ) „Was da lebte, was aus engem Kreiſe auf ins Weite ſtrebte, 
ſanft und leiſe ſank es in ſich ſelbſt zurück.“ (Hebbel.) 
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lich zu Ende, ſo habe ich auf die Muſik gehört und weiß 
immer noch nicht viel. Verſuchen Sie dagegen einen ganzen 
Satz zu ſagen: „Seele Du“, jo begreife ich wohl, daß Sie 
ſich alle Mühe geben, deutlich zu ſprechen — aber, mit 
Muſik dabei, bleibe ich dumm und weiß nicht recht, was ich 
gehört habe. 

Nur, bitte, zu bedenken: Die Probe will gemacht ſein! 

Hamerlings Klage gehört zu den Gedichten, die mir 
nicht ſonderlich ſympathiſch find. Doch würde ich mit Wol— 
luſt Muſik dazu machen — wenn — mir etwas einfiele wie 
der feierliche, ſonnige Es dur-Marſch aus den Ruinen von 
Athen!?) So ſoll der Erforene?) über den Wolken ſchweben 
— den Dichter Hamerling aber würde ich auslachen dabei. 
Noch ſchärfer als im Vorigen empfinde ich hier (oft notge— 
drungen), wie die Muſik aus jedem Komma einen Punkt 
macht. 

— Indeſſen war ich eine Stunde ſpazieren. Ich ſchickte 
lieber den nächſten leeren Bogen mit einem bloßen Gruß, 
als dies unordentliche Gewäſch. Sehen Sie freundlich nur 
die gute Abſicht, die herzlichen Grüße bleiben dieſelben, und 
ich auch immer derſelbe und beſtens der Ihre 

„ . 


1) „Seele, du wachſt noch?“ (Hebbelß. — ) von Beethoven. — 
Brahms ſtellt die Ode Hamerlings auf das Niveau der Kotzebueſchen 
Gelegenheitsdichtung, zu der Beethoven ſeine Muſik gemacht hat. — 
3) „Mag freudeleer hinziehn ein Erkorener, dem hold die Lippe tönt, ihm 
iſt das Höchſte doch in die Seele gegeben“ (Hamerling). 


Brahms' Vriefwechſel. 24 
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CCVII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
(Thun, 23. Juli 1887. 

Ich habe einen großen Katzenjammer über mein neu⸗ 
liches ganz ungehöriges und unnützes Geſchwätz. Ich wäre 
recht beruhigt, wenn Sie mir mit einem Worte ſagten, daß 
Sie es wenigſtens für nicht mehr und nichts Andres ge— 
halten. Wir ſind eben allzumal Sünder und ermangeln des 
Ruhmes.!) 

Na — ich werde mich nicht ſo bald wieder zu einem 
Briefbogen verführen laſſen! 

Ihnen aber wünſche ich alles Gute und Schöne, und 
überlaſſen Sie das Nörgeln und ſeine Folgen Ihrem herz— 
lich ergebeneu f 

J. Br. 


CCVIII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Liſeley, 27. Juli 1887. 
Lieber Freund! 


Sie brauchen keinen Katzenjammer zu haben, wir danken 
Ihnen, ob Sie ſtreicheln oder nörgeln, und wenn Sie Beides 
zugleich tun, wie in Ihrem gar ſchönen Münchner?) Brief, 
ſo iſt Heinrich doch der erſte, vergelt's Gott zu ſagen. Frei⸗ 
lich hätte es ihn gefreut, den armen Teufel, wenn Sie von 
dem einen oder anderen Satz hätten ſagen können: der hat 


1) Epiſtel Pauli an die Römer, III 23. — 2) Der Brief kam, 
wie der Stempel zeigt, aus Thun; Frau v. Herzogenberg erhielt ihn 
aber in München und nennt ihn infolgedeſſen „Münchner Brief“. 
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mir gefallen. Sie wiſſen ja, was einem das iſt, und Sie 
ſind verwöhnt, und er nicht, alſo iſt es ihm hundertmal mehr; 
aber alles das ſag' nur ich, die Frau, und nur ich darf es 
ſagen. Er läßt Ihnen für den guten Brief ſehr, ſehr danken. 

Nichts Gutes habe ich über meinen teuern Mann zu 
berichten. In München hat uns der berühmte Ziemſſen!“) 
wenig Hoffnung auf baldige Geneſung gemacht; er ſcheint 
es für ein zähes Leiden in den Gelenken, (die Nerven ſcheinen 
ihm nur indirekt wie bei jedem Leiden beteiligt) zu halten, 
und er findet eine ernſte Kur, nach einigen Wochen der Ruhe 
hier, für unbedingt nötig. Wahrſcheinlich müſſen wir in eine 
Anſtalt, wo Heinrich elektriſiert, maſſiert, in naſſe Laken ge- 
packt und alles mögliche nebeneinander mit ihm vorgenommen 
werden kann. Vor allem heiße Sandbäder und ſehr viel 
Gymnaſtik verordnet Ziemſſen und hofft, daß dieſe polyphone 
Kur nach etwa 6 Wochen ihre Wirkung übt. 

Im Oktober werden wir alſo ſchwerlich nach Berlin zu— 
rück dürfen und können. Heinrich hat eine unvergleichliche, 
eine wirklich großartige Geduld, und wie ſoll ich, das mit 
anſehend, klagen? Dabei hab' ich den Vorteil, immer in 
Tätigkeit um ihn zu ſein, vor lauter Denken, Pflegen, Elek— 
triſieren, Bandagieren, An- und Ausziehen meines kranken 
Kindes zu keiner Grübelei zu kommen. Auch hab' ich gott- 
lob das Talent, immer wieder zu hoffen, und damit helf' ich 
ihm und mir. Aber wir leben keine leichte Zeit, und das 
wird ein beſondrer Seufzer ſein, wenn ich werde ſagen können: 
Es liegt hinter mir. 

Über Hamerlings Text verſtehen wir uns natürlich ganz. 
Sympathiſch iſt uns der Text nicht; aber er verleitet ſehr 


1) H. W. v. Ziemſen, Münchener Kliniker. 
24 * 
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zur Muſik, und wenn man vergeſſen kann, daß Hamerling 
ihn gemacht, kann er einem ſtellenweiſe ſchön erſcheinen. Iſt 
man nun ſehr bedürftig, grade Chöre zu ſchreiben und alles, 
was einem darin auf dem Herzen liegt, ſich loszukomponieren, 
ſo geht man eben ein Kompromiß ein. Man kann von ſo 
verſchiedenen Seiten ſich für einen Text erwärmen, und oft 
wird er erſt etwas durch die Beleuchtung, die die Muſik ihm 
verleiht — z. B. Ihr Nachtwandlerlied, das ohne Ihre Muſik 
mir ſehr wenig erbaulich wäre.“) 

Nun, wenn ſie den Pſalm?) ſehen, ich glaube, da find 
Sie zufrieden mit meinem Heinrich. 

Aber ich muß ſchließen und bitte, nehmen Sie mit dieſem 
ſchlechten Brief vorlieb; ich habe immer nur über fünf Minuten 
zu verfügen, bin ein weißer Sklave und mehr Badwaſchls) 
als Menſch und eine ſchlechte Freundin und noch ſchlechtere 
Korreſpondentin. 

Schreiben Sie 'mal wieder und ſchicken Sie den Chor, 
den doch Billroth “) geſehen hat, ich weiß es. 

Sehr ergeben Ihre alte 8 


1) op. 86, Nr. 3. Text von Max Kalbeck. — ) Pſalm 94, „Herr 
Gott deſſ' die Rache iſt“, für vier Soloſtimmen, Doppelchor, Orcheſter 
und Orgel op. 60. — 3) Sſterreichiſches Dialektwort für einen (per- 
ſonifizierten) rohen Schwamm oder Lappen, alſo Badediener. — 
4) Tatſächlich hatte Brahms das mehrerwähnte Chorlied mit andern 
Novitäten bereits am 18. Auguſt 1886 von Thun an Billroth geſchickt. 
Dieſer gehörte zu den wenigen Bevorzugten, denen Brahms ſeine Kom— 
poſitionen vor dem Druck mitzuteilen pflegte. Frau v. Herzogenberg 
mag von Frau Hartmann über die Exiſtenz des Liedes unterrichtet 
worden fein. (Vgl. OXCLI und CXCIV.) 


PP 8 
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CCIX. 
Brahms an Herzogenberg, 
Heilanſtalt Neuwittelsbach, Neuhauſen.“) 
Baden-Baden,?) 25. September 1887. 


Komme morgen früh zu Euch. 
Br. 


OCC. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, 15. Oktober 1887.) 


Epſtein teilt mir eben Ihre Karte mit, die mich herzlich 
betrübt. Wie gern machte ich Ihnen eine kleine Freude oder 
Zerſtreuung! Das Konzert”) könnte höchſtens das letztere 
ſein! Vielleicht ſchicke ich es Ihnen von Köln, wohin ich 
heute reiſe. 

Grüßen Sie Ihren lieben Kranken recht von Herzen 
und erhalten Sie ſich Ihre ſchöne Friſche und denken zuver— 
ſichtlich an gewiß baldige beſſere Zeiten. 

Ganz Ihr 
Br. 


) Telegramm. — ) In Baden-Baden hatte Brahms am 19. Sep⸗ 
tember ein Rendezvous mit Joachim und Hausmann, um ſein im Sommer 
vollendetes Doppelkonzert für Violine und Violoncell mit dem ſtädtiſchen 
Orcheſter im Kurhauſe zu probieren und, wie er an ſeine Freundin Frau 
Henriette Fritſch in Marſeille ſchreibt, „fleißig zu üben“. Für den 18. Ok⸗ 
tober war die erſte Aufführung des neuen Werkes in Köln angeſetzt, 
für den 18. November die zweite in Frankfurt a. M., für den 20. No⸗ 
vember die dritte in Baſel. — 3) op. 102. 
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CCXI. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Neuwittelsbach bei München, 18. Okt. 1887.) 
Lieber verehrter Freund! 

Die gute freundliche Karte hat mir ſo wohl getan und 
die Stunden, die Sie uns hier ſchenkten, ſo nahe gebracht. 
Längſt hätte ich Ihnen wieder 'mal geſchrieben und Ihnen 
nochmals gedankt für das liebe Geſchenk Ihrer treuen Freund⸗ 
ſchaft, hätten wir hier nicht gar ſo ſchwere Zeit durchgelebt, 
die den Mut zum Sinken brachte und das Herz verzagen 
ließ. Auch heute geht es nicht beſſer, und jeder neue Tag 
bringt unerbittlich die alten Schmerzen wieder; dazu bin ich 
ſelber bettlägerig geworden durch Schuld des Arztes, der 
mir mit zu vehement angewandten Prießnitzkompreſſen bei 
einem Bronchialkatarrh (noch ehe Sie kamen) eine Haut⸗ 
affektion, eine künſtliche Krankheit ankurierte, die nach und 
nach ſo abſcheuliche Dimenſionen annahm, daß ich nicht mehr 
aufbleiben durfte, weil der Druck der Kleider das Übel noch 
ſteigerte. So liege ich tatenlos, ein Luxusgeſchöpf, neben 
meinem ſo pflegebedürftigen armen Mann. Unſre Zerſtreuung 
iſt der Schnee, der drei Tage lang ununterbrochen in großen 
ſtillen Winterflocken herabfiel, unſer Troſt ein braver verläß⸗ 
licher Ofen und ein gutes Zimmer mit Südfenſtern, in die 
nur keine Sonne hereinſcheint, unſre Freude ab und zu ein 
lieber Brief, (wie vorgeſtern von dem guten Joachim mit den 
drei erſten Quartetten) und Ihre Karte mit dem ſchönen, 
lockenden Verſprechen!! Die alte Mutter, die uns treulich 
pflegt und vorlieſt, iſt auch was Gutes; denn es geht doch 
nichts darüber, wie einen eine Mutter tröſtet.“) 


1) Zitat aus dem „Deutſchen Requiem“: „Ich will euch tröſten, 
wie einen ſeine Mutter tröſtet“. 
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Alſo bitte, das Konzert, das wird eine heilſame Freude 
ſein, eine tiefgehende, und das iſt allemal die beſte Medizin. 
Grüßen Sie Joachim und Hausmann, ſeid alle froh und 
denkt an die armen Haſcher von 
Herzogenbergs. 
Schönen Gruß auch an Wüllners, bitte. 


CCXL. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, 4. November 1887. 


Um die Partitur werde ich Sie alſo ſo bald nicht drängen 
und wünſchte nur, ſie möchte beſſer und mehr geeignet ſein, 
Sie bisweilen Ihre Sorgen und Leiden vergeſſen zu machen. 
Warum Wüllner fie nicht 14 Tage früher geſchickt hat, weiß 
ich nicht. Deſto beſſer aber wird er Ihr Chorſtück im näch⸗ 
ſten Konzert machen.!) Sie dürfen mit allem Behagen daran 
denken und im Geiſte einer vortrefflichen Aufführung zuhören! 
Laſſen Sie mich ja bisweilen hören. Sie glauben nicht, wie 
viel und innigſt meine Gedanken bei Ihnen ſind. Hoffentlich 
klingen Ihre Nachrichten bald tröſtlicher, und können Sie 
wenigſtens zum freundlicheren Süden. 

Herzlichſt und treulichſt Ihr 

J. Br. 


1) Wüllner führte v. Herzogenbergs „Die Weihe der Nacht“ im 
3. Gürzenich⸗Konzert auf. 
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CCXIL. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 16. Dezember 1887. 
Verehrte Freundin, 

Ich kann jetzt nur kurz und eilig bitten, mir meine 
Partitur nach Meiningen zu ſchicken; ich muß heute noch 
nach Peſt, dann nach Meiningen und zum Neujahrskonzert 
nach Leipzig. Alles geht per Telegraph, ſonſt hätte ich auch 
behaglicher geſchrieben. Verzeihen Sie das, und ſchreiben mir 
trotzdem gewiß ein Wort, wie es Ihnen und Heinz geht. Ich 
hörte bisweilen Tröſtliches und hoffe, Sie beſtätigen es. Mit 
Joachim auf Reiſen war viel und herzlichſt die Rede von 
Ihnen. Vielleicht haben Volkland )) und Andere Ihnen da- 
von erzählt. Gleich nach Neujahr will ich wieder zu Hauſe 
und ungemein dankbar für etwaige Briefe ſein!! 


Vom Herzen Ihr 
. 


CCXIV. 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
München, Heßſtraße 30, 30. Dezember 1887. 
Lieber verehrter Freund! 


Nur einen Gruß ſollen Sie von mir kriegen, einen weh— 
mütigen Gruß, der Ihnen andeutet, wie mir zumute iſt, 


1) Am 25. Dezember dirigierte Brahms in Meiningen die Haydn⸗ 
Variationen, die dritte Symphonie und das von d' Albert geſpielte B dur- 
Konzert. Das Doppelkonzert kam dort erſt am 3. Januar 1889 zur 
Aufführung. In Baſel war es von Joachim und Hausmann am 
21. November gemacht worden. 


FP 


FP 


Brahms' Briefwechſel. 169 


wenn ich an Euer aller Vereinigtſein in Leipzig!) denke, und 
wir ſo fern dahier in der fremden Stadt! O Humboldtſtraße, 
o Zeitzerſtraße, wie grün waren Deine Blätter, und wie viel 
Liebes habt ihr erlebt! Ja, ja, das iſt verklungen, und all 
der friſche frohe Jugendmut von dazumal — wo iſt er hin? 
Wir leben jetzt von Hoffnung allein, und unſer täglich Brot 
iſt Stillhalten und Entbehren. Manchmal denk ich, es kann 
nie wieder werden wie einſt, und dann ſinkt mir der Kopf 
auf die Hände, und die ſonſt brav verhaltenen Tränen rieſeln 
herab; denn man hätte doch noch das Zeug in ſich, recht froh, 
recht glücklich, ja recht jung zu ſein, und man möchte doch nicht, 
noch nicht abgeſchloſſen haben mit aller Lieblichkeit des Lebens, 
den Vertrag mit der grauen Sorge noch kündigen können! 


Gott geb', daß wir bald beſſre Tage erleben, ich fühle 
manchmal meine Kraft erlahmen, und was Sie meine ſchöne 
Friſche nannten, ſich, ich weiß nicht wohin, verkrümeln. — 
Mein Mann iſt dagegen erſtaunlich, und ſobald die Schmerzen 
nachlaſſen, ganz er ſelbſt und völlig freien Geiſtes, hielt neu⸗ 
lich die ſchönſte Rede über die vierte Stufe und ihre Sub- 
ſtituten?) und hatte feine Freude an der wiederholt auf feinem 
Bette aufgeſchlagenen Partitur Ihres Konzerts. Und das 
konnte er in Neuwittelsbach gar nicht, wie ich Ihnen ja ſchrieb. 
Ich habe alſo allen Grund, mich eines Fortſchritts zu rühmen. 
Nur freilich das eigentliche Leiden, auf das es ankommt, iſt 
ſo jammervoll ſtagnierend, und der Arzt macht uns auch 
drauf gefaßt, nur ja von dem Winter nichts zu erwarten. 
Nachher ſprächen wir uns wieder. Ja, wenn wir da nur 
wirklich Beſſeres zu ſprechen haben. 

1) Im Neujahrskonzert des Gewandhauſes führte Brahms das 


Doppelkonzert mit Joachim und Hausmann auf. — ) Aus der Har⸗ 
monielehre. 
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Wie viel ich an Sie und an Ihr Vereinigtſein mit den 
Freunden jetzt in Leipzig denke, brauch' ich nicht zu ſagen — 
wie freuen ſie ſich alle auf Sie und Ihr neues Stück. Die 
guten Engelmanns und Röntgens, und was wird das für 
ein liebevolles Getümmel um Sie herum ſein! Hört' ich nur 
wenigſtens die morgige Probe, dann hätte ich doch ein Ge— 
ſamtbild von dem Konzert, das ich bis jetzt nur in Brocken 
ahne, mit Ausnahme des leicht zu überſehenden, gar lieben 
Andantes; die andern Sätze richtig zu ſtudieren, konnt' ich 
mir die Zeit nicht nehmen. Daß ich heut meinen lieben, in 
Leipzig Vereinigten, allen ſchrieb, verdanke ich nur dem Ver⸗ 
zicht auf meinen gewohnten, ſtreng vom Arzt verordneten 
Spaziergang und der häuslichen Hilfe der vortrefflichen Fillu,“ 
die ſeit Weihnachten bei uns iſt, morgen leider wieder abzieht. 

Leben Sie wohl, verehrter teurer Freund. Sie wiſſen, 
es waren unſre Lichttage, wenn Sie nach Leipzig kamen — 
und wie wir's recht erlebt haben, als wir dabei waren, ſo 
empfanden wir ſchwer das Ferneſtehen diesmal, und aus ſo 
traurigen Gründen! Der arme Heinrich grüßt Sie inniglichſt 
und mit ihm Ihre alte treu ergebene 

Eliſabet Herzogenberg. 


COXV. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, Februar 1888.) 
Teure Freundin, 


Ich mache mir oft Vorwürfe, daß ich Ihnen nicht ſchreibe, 
aber ich kann es nicht; gar zu wehmütig und melancholiſch 


1) Die Sängerin Marie Fillunger. 
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werden die Gedanken, die ſonſt freundlich und hoffnungsvoll 
bei Ihnen ſind, wenn ich mich zum Schreiben ſetze und Sie 
troſt⸗ und hoffnungsvoll anreden will. Ich mag nicht ein⸗ 
mal fragen; denn wenn Sie endlich einmal Beſſeres zu melden 
haben, werden Sie gewiß nicht ſäumen, es Ihren Freunde 
wiſſen zu laſſen. Wie freue ich mich auf ſo ein kurzes ver⸗ 
gnügtes Wort! 

Von Leipzig werden Sie ſonſt genug gehört haben, daß 
wir niemals „ohne Sie“ beieinander waren. Hier (Ihr 
Bild Steht auf meinem Schreibtiſch) !) iſt es ebenſo; ich ſehe 
unſre gemeinſchaftlichen Freunde nicht, ohne daß auf Sie die 
Rede kommt — ſo namentlich bei dem guten Epſtein. 

Können Sie denn wenigſtens Pläne für den Frühling 
und Sommer machen? 

Ich nehme mir vor, Ihnen öfter, wenn auch Weniges, 
zu ſchreiben. Vielleicht geht es da leichter; denn jetzt, da ich 
umwende, kann ich nicht weiter. Ich mag von nichts Anderem 
anfangen und auch nicht zudringlich mit Fragen ſein. 

Wenn Sie überhaupt zum Schreibtiſch kommen, ſo 
denken Sie, daß Sie Niemanden ernſtlicher erfreuen können, 
als mich. Grüßen Sie Ihren lieben Heinz recht von Herzen 
und — womöglich — erzählen Sie mir Einiges. Nament⸗ 
lich frage ich mich oft, ob Sie denn ein Klavier haben, und 
er Sie ſpielen und ſingen hört, und ob Sie angenehme 
Freunde in München haben? 

In alter treuer Geſinnung ganz Ihr 

. Ir 


) Dort blieb es auch bis zum Ende ſeiner Tage ſtehn. 
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CCXVI. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 15. Februar 1888.) 
Bei Gelegenheit Ihrer Grüße, die herzlichſt⸗dankbar er- 
widert werden, erfuhr ich, daß Frau Franz Ihnen neulich 
die ſchönſten Blumen (Zwiebeln) zugedacht hatte. Die Sen⸗ 
dung kam zurück und hat viele ärgerliche Umſtände gemacht: 
weil kein Schein dabei war, daß keine Reblaus mitkomme! 
Pflanzt man denn heimlich Wein in Bayern, oder geht das 
liebe Tier auch zu Bier? 
Sie ſehen aber, daß wir in Wien Ihrer denken, ich ge— 
höre dazu, wenn ich gleich nicht Blumengrüße ſende. 
Herzlich grüßend Ihr 
J. Br. 


Mee 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, März 1888. 
Liebe Verehrte. 

Ich denke Ihnen genützt zu haben, indem ich weniger 
zart und fein empfand, wie Frau Franz. Ihr widerſtand 
der Gedanke, daß Ihr ſchönes Häuschen!) von Fremden be— 
wohnt werden ſollte. 

Für ſie ſelbſt kam ich wohl zu ſpät, und ich konnte nur 
noch bitten, für Profeſſor Gomperz,?) eine, wie ich meine, 
ſehr gute Partei. 

Dafür habe ich mich ſelbſt denn von größerer Unzart- 


1) Die leerſtehende „Liſeley“ in Berchtesgaden. — 9 Dr. Theodor 
Gomperz, Profeſſor der klaſſiſchen Philologie in Wien. 


n — 3 * 8 
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heit zurückgehalten und Ihnen nicht einigen luſtigen und 
übermütigen Unſinn!) geſchickt, der hier im kleinen Kreiſe 
gern geſungen und gehört wird. Etwas Ernſtlicheres und 
Freundlicheres ſoll Ihnen nicht vorenthalten werden — wenn's 
mir erſt einfällt! 

Aber wie gern hörte ich ein noch ſo kurzes Wort — 
mein Brief?) wird danach geweſen ſein, daß keines kommt! 

Ja, durch Briefe kann ſich leider nichts verdienen Ihr 
Ihnen ſo herzlich ergebener 

J. Br. 


COX VI. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
München, Heß⸗Straße 30. 16. Februar 1888.9) 
Verehrter lieber Freund, 


Ihre Handſchrift endlich wiederzuſehen und 3¼ Seiten 
von Ihnen zu empfangen, hat mir in der Seele wohlgetan.“) 
Heute folgte noch als kleine Nachtröpfelung die Karte über 
die herrliche Blumenſendung der lieben Frau Franz. Mit 
der Phylloxera ſind ſie hier ganz toll; wir wollten vor 
Jahren aus Bozen zwei harmloſe Nelkenſtöcke, die dort ab— 
ſonderlich ſchön ſind, nach Berchtesgaden ſtiften und wurden 
in der bayriſchen Grenzſtation dafür wie Diebe und Mörder 
behandelt. Die Blumen mußten wieder ins Oſtreichiſche 
zurück unter Obhut unſres liebreichen Salzburger Kutſchers, 
und nach langem Streit und Hader, da ich natürlich nicht 

1) Die „Zigeunerlieder“ für vier Singſtimmen mit Klavierbeglei— 
tung op. 103. — ?) CCXV. — )) Der Brief, der am 16. Februar 
Bruchſtück blieb, wurde am 6. März fortgeſetzt und erſt am 9. März 
beendet und abgeſchickt. — ) Bezieht ſich auf COXV. 
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locker ließ, kamen ſie uns, ihr Bozener ärztliches Zeugnis 
um den Hals, aber gerupft und armſelig wie die Rappen 
des Michael Kohlhaas, “) völlig entwertet wieder zurück, hatten 
aber ungefähr 10 Gulden Unkoſten gemacht. Es iſt eine 
heilloſe und ſinnloſe Sekkatur, und mich jammert die freund⸗ 
liche Frau Franz, deren Güte ſo übel belohnt wurde. 


Und nun Dank für Ihr liebes Brieflein, verehrter 
Freund, deſſen Fragen ich, wie gerne, beantworte, wenn es 
auch keine fröhliche Antwort fein kann. Heinrichs Zuſtand 
iſt ſo, daß wir vorderhand nur negative Pläne machen. Wir 
wiſſen genau, was alles nicht geſchehen kann, z. B. daß wir 
nächſten Sommer nicht in die Liſeley, z. B. daß wir nächſten 
Winter nicht nach Berlin dürfen, da bei dem furchtbar trägen 
Verlauf der Krankheit jedenfalls der ganze nächſte Winter 
nötig ſein wird, die günſtigſten Fall eingetretene Rekonvales⸗ 
zenz zu „konſolidieren“. In keinem Fall dürfte Heinrich ſo 
bald wieder einen nordiſchen Winter riskieren, der alle etwaigen 
Erfolge dieſes Sommers wieder aufs Spiel ſetzen könnte. 
So ſagt unſer jetziger Arzt nicht allein, ſondern der gute 
Leipziger und der Berliner, die beide fortfahren, mit rührender 
Teilnahme unſer Geſchick zu verfolgen. Das ſind alſo trau— 
rige Ausſichten. Heinrich liegt faſt 5 Monate ununterbrochen, 
da das ganz verzerrte und ſteife rechte Bein auch ein wenig 
Sitzen im Lehnſtuhl noch nicht geſtattet. Wie gräßlich ein 
ſolches Stillleben, von allen Schmerzen und Beſchwerden ab— 
geſehen, iſt, für einen friſchen und lebendigen Menſchen, der, 
wie Heinrich, trotz des Pſalmiſten Warnung „Gefallen hatte 
an ſeinen Beinen“, den flinken, unermüdlichen, das können 
Sie ſich vorſtellen, die geiſtige Untätigkeit dazu, — das kann 


1) Die Kleiſtſche Novelle. 
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den Beſten manchmal mürbe und verzweifelt machen, und ich will 
Ihnen nicht ſchildern, was für ſchwere Stunden ich mit meinem 
armen Manne durchmache, wenn die Verzagtheit über ihn kommt. 

Daneben haben wir auch manche gute Stunde, trotz allen 
Jammers, da der brave Heinrich ſich gegen keine Freude ſtemmt 
und jeder Zerſtreuung, ſobald ſein Körper es nur irgend zu— 
läßt, freundlich entgegenkommt. Dazu gehört, wenn auch ſelten 
(denn immer verträgt er's nicht), ein wenig Muſik, die ich ihm 
aus dem dritten Zimmer heraus mache. An dem letzten Bach— 
bande!) haben wir uns ſehr erquickt; vor allem die letzte Alt- 
arie?) mit der wundervoll poetiſchen Viſion der paradieſiſchen 
Wohnung, „woſelbſt ich Ruhe hab'“, entzückte uns immer von 
Neuem. Im vorletzten Bande die Kantate „Kommt, wir gehen 
hinauf nach Jeruſalem“ iſt auch rührend ſchön.“) Was iſt dieſer 
Bach doch für ein Seher und Dichter, und wie wird ihm jedes 
Bibelwort zum Bild, zum reichſten Vorgang — man erſtaunt 
darüber immer wieder, wenn man ihn noch ſo lange kennt. 


Den 6. März. Lieber Verehrter! Mit wahrer Be— 
ſchämung ergreife ich dieſen in meiner Mappe altgewordenen 
Briefembryo, den ich aber doch nicht unterdrücken will, weil 
er Ihnen ein richtiges Bild gibt meines gefeſſelten Lebens, 
daß ich, ſonſt Schnellſchreiberin, ſo nudeln kann an dem 
lumpigſten aller Briefe! Sie Lieber, Guter, Ihr Brief war 
wohl danach, eine raſchere Antwort zu verdienen und an— 
zuregen, aber Sie ſehen ja, wie mir's geht. Ich hatte wieder 
ſo beſonders ſchwere Zeit jetzt, wo aller Eifer auskühlt und 
alle Gedanken einem vergehen. Sie glauben gar nicht, wie 


1) Lieferungs⸗Ausgabe der Leipziger Bachgeſellſchaft. — ) Aus 
der Kantate für eine Altſtimme „Vergnügte Ruh', beliebte Seelenluſt“ 
im 17. Kantaten⸗Bande. — ) Nr. 159 im 16. Kantatenbande „Sehet, 
wir gehn hinauf gen Jeruſalem“. 


176 Brahms' Briefwechſel. 


furchtbar ſolch anhaltendes Krankſein und Pflegen den Pa⸗ 
tienten und die Pflegerin abſorbieren und dumm machen, und 
wie ſchwer man ſich zur Mitteilſamkeit aufrafft, wenn Der⸗ 
jenige, dem man ſchreibt, nicht ſchon eine Vorſtellung hat 
von dem Zuſtand, in dem man ſich befindet. Ach, und das 
haben Sie nicht; denn wie gelinde war noch alles in Neu— 
wittelsbach, wo Sie Gütiger uns beſuchten! Nun liegt der 
Heinrich ſchon im ſechſten Monat, und welch eine Krankheit 
iſt ſchon ſolch bloßes Liegen, von allen Schmerzen abgeſehen. 
Sie erkundigen ſich ſo freundlich nach unſrem ſonſtigen Leben, 
und ob wir einen angenehmen „Kreis“ von Menſchen haben. 
Dazu mußte ich unwillkürlich lächeln; denn eigentlich ſind 
wir einſam wie Floreſtan, ) uneigentlich aber haben wir den 
herrlichen Dr. Fiedler,?) einen ganz ſelten vorzüglichen Men⸗ 
ſchen mit einer reichen feinen, vornehmen Seele und einem 
höchſt ſympathiſchen Vortrag ſeiner ſelbſt, den wir unendlich 
ſchätzen, und der mit rührender Ausdauer ſehr oft kommt; 
dann ſeine gute und lebendige Frau, die nur ſtärker in 
Wagner tut, als zu ganz nahem Einverſtändnis möglich, 
und Levi, den trotz allem Krakehl, in dem wir uns fort— 
während befinden, doch ſympathiſchen. Denn er iſt wahr— 
haftig und ehrlich, und was vertrüge man dabei nicht alles. 
Er iſt wie ein Jeſuit auf Bekehrung der Ketzer aus und 
predigt mir fortwährend das alleinſeligmachende Heil, wie's 
denn alle Fanatiker zuerſt bei den Weiblein probieren und 
dieſelben für eigentlich widerſtandslos halten. Aber bis jetzt 
pariere ich noch ſeine Hiebe und halte mich ſelber in Händen, 
und ſo vertragen wir uns in ehrlicher Fehde ganz gut. Wie 


1) Der im Gefängnis ſchmachtende Held der Beethovenſchen Oper 
„Fidelio“. — 9 Privatgelehrter in München, deſſen Gattin nach ſeinem 
Tode ſich mit dem Generalmuſikdirektor Hermann Levi vermählte. 
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der vorzügliche und feine Muſiker Levi jo vielen groben 
Fallen zum Opfer fallen konnte, iſt mir immer unbegreiflich, 
nicht ſeine Wagneranbetung; denn er braucht einmal einen 
Gott, vor dem er auf dem Bauche liegen kann, aber ſo 
manches daneben, wo ſein ſonſt ſcharfes Unterſcheidungs— 
vermögen ihm völlig verſagt, und auch die abſolute An— 
betung Wagners, das Nichtfühlen der lahmen Produktion 
im Parſifal und Anderem, das faſſ' ich ſo ſchwer. Na, 
wenigſtens die Symphonie!) verteidigte er nicht, als ich 
ſie ehrlich verſchimpfte — als etwas wirklich ſelten Be— 
deutungsloſes! 

Ich hab' furchtbar wenig gehört dieſen Winter, da ich 
mir nur ganz ausnahmsweiſe einen „Ausgang“ geſtatten 
kann. Seit dem halben Dezember war ich keinen Abend von 
dem Krankenbett entfernt, obwohl der Arzt mir oft deswegen 
ins Gewiſſen redet. Aber wenn man einen teuren Menſchen 
in ſolcher Bedürftigkeit ſieht, wie ich meinen armen Heinz, 
und grade abends ſo ſehr abhängig von mir und meinem 
Vorleſen und Zuſprechen, wie kann man da an eigene An— 
regung denken! Vor langer Zeit ging ich Neugierde halber 
in den Zöllnerſchen Fauſt.?) Natürlich iſt es künſtleriſch 
ein Unding, und das Ganze ein unglaubliches Beginnen; 
aber neben einer Maſſe ſchwächlichen und ſeichten Wuſts, 
enthält er ein paar merkwürdig talentvolle Momente: die 
Stelle, wo Gretchen die Gräber beſchreibt, und wo die Mutter 
mit dem Kopfe wackelt, ganz packend, und das Bettlerliedchen 
reizend, ſo daß ich mir's ausſchrieb. Die ganze Fauſtfigur 
iſt tötlich langweilig — wie ſollte es anders ſein — von 


) Richard Wagners Symphonie von 1832. — ?) Heinrich Zöllner 
(geb. 1854), hat 1887 den Verſuch gemacht, Goethes „Fauſt“ in ein 
Muſikdrama umzugeſtalten. 
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Anfang bis Ende. Was müßte da für Einer kommen, um 
ſolche Worte, ſolches vom Himmel gefallenes Gold muſikaliſch 
würdig zu verbrämen — aber wer verlangt ſich auch den Luxus! 
Von unendlicher Melodie, wie der warnende Hanslick meinte, 
iſt wenig darin, die Muſik hat mehr Schumannſche als 
Wagneriſche Elemente, mit Ausnahme der Liebesſzene, wo 
die Geigenekſtaſe, die gewiſſe hyſteriſche, ohne die man ſeit 
Wagner Liebe nicht ſchildern zu können vermeint, natürlich 
gehörig zur Anwendung kommt. Das iſt eigentlich einer der 
böſeſten Einflüſſe Wagners, daß er die liebe, friſche naive 
Sinnlichkeit aus der Welt geſchafft hat und eine ſchwüle, 
laſtende, ſchwermütige, fatale an deren Stelle geſetzt, die 
immer nach Todesſehnſucht riecht und bei der der Zuſchauer 
immer eine Art ſchlechten Gewiſſens hat, als beginge er eine 
Indiskretion, daß er dabei iſt! 

Wir ſind Ihnen ſehr dankbar, lieber Freund, daß Sie 
für die Vermietung unſrer armen Liſeley ſich ſo freundlich 
intereſſieren. Ich lege ein Plänchen ein, das ich Sie bitte 
Profeſſor Gomperz (das iſt nicht der Gatte der Bettelheim !)“) 
zu übergeben. Wenn die Familie ernſtlich daran denkt, das 
Hausl zu mieten, jo bin ich natürlich zu jeder Auskunft be⸗ 
reit. Wollen Sie nur bemerken, daß acht vollſtändige Betten 
vorhanden ſind, und daß wir als Mietpreis 800 Mark an⸗ 
genommen haben. Ich bin gerührt über Frau Franz’ Zart⸗ 
gefühl. Aber zu große Zartheit iſt ein Luxusgefühl, das 
wir uns nicht geſtatten dürfen; Krankſein koſtet leider Gottes 
ſchon Geld genug. 

Ich habe die innige Hoffnung, daß wir uns dieſen 

1) Karoline Bettelheim, die ehemalige dramatiſche Sängerin, iſt 
die Frau des Großinduſtriellen, Politikers und Brünner Handelskammer⸗ 
präſidenten Julius v. Gomperz, und dieſer der Bruder des Gelehrten. 


Brahms' Briefwechſel. 179 


Sommer ſehen, vielleicht wo zuſammenfinden. Da wir einen 
möglichſt trocknen Aufenthalt ſuchen müſſen, geraten wir 
vielleicht in die Schweiz, die Sie ja ganz zu Ihrem Haupt⸗ 
quartier erwählt haben. Welch ein freundlich erquickender 
Gedanke wäre mir das! 


9. März. In den nächſten Tagen findet eine Konjul- 
tation mit der erſten chirurgiſchen Autorität Münchens, Pro— 
feſſor Angerer, ſtatt, um über weitere Behandlung des rechten 
Beins zu beraten, welches jetzt eine bedeutende Deformation 
aufweiſt, die, wie es ſcheint, nur auf mechaniſchem Wege, 
durch Streckverbände oder dergl. wieder zurechtgebracht werden 
kann. Heinrich wünſcht ſich möglichſt energiſches, gewalt— 
ſames Eingreifen unter Choroformnarkoſe; aber unſer Haus— 
arzt fürchtet die Folgen ſolcher Maßregel, da man nicht 
beſtimmt wiſſen kann, ob trotz längeren Stillſtands jede 
Neigung zu Exſudation aus dem Knie verſchwunden iſt. 
Jedenfalls ſteht dem armen Heinrich noch Schweres bevor 
und noch langes Siechtum, und wenn das Bein auch wieder 
grade würde, gelenkig wird es wohl nie wieder. Fragen Sie 
doch einmal Billroth, was er bei mechaniſchen Redreſſierungs— 
verſuchen ſolch eingetretener Difformationen für Erfahrungen 
gemacht, ich habe wenig Hoffnung! Profeſſor Angerer ſoll 
ſehr bedeutend in ſeinem Fach ſein; ſeine Anſicht werde ich ja 
nun bald hören. Ich ſchreibe Ihnen dann davon, mein ver- 
ehrter Freund, bin ich doch Ihres lieben ſtetigen Anteils 
ſo gewiß. 

Noch eins in bezug auf die Liſeley. Ich hatte Minna 
Wickenburg!) vorgeſchlagen, es zu mieten, und erwarte täglich 
einen Beſcheid von ihr (ſie ſucht unweit Münchens etwas). 


) Gräfin Wickenburg. (Vgl. OLXXXV.) 


25 * 
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Ich glaube zwar nicht, daß es ihr paßt, aber die Vorhand 
müßte ich ihr doch laſſen. Ich ſchreibe ihr heute, daß ſie 
ſich entſcheiden müſſe, und Ihnen dann ſofort ihre Antwort, 
die ſehr raſch da ſein wird, da ſie in Gries iſt. 

Wir ſind ganz erſchüttert durch die Todesnachricht von 
dem Kaiſer.!) Wie war uns Allen die ehrwürdige Geftalt 
ins Leben gewachſen, nur ganz ſchwer wird man ſich daran 
gewöhnen, daß es damit vorbei iſt. Ich erinnere mich noch 
jo gut, wie wir vorig Jahr am 22.) vor dem Friedrichs 
denkmal ſtanden, im dichten Gewühl, und wie auf einmal 
die Geſtalt am Cckfenſter fichtbar wurde und ein leutſelig 
Grüßen, und wie man plötzlich nichts mehr ſah, weil einem 
die Augen voll Waſſer ſtanden — wir dachten Alle, es wäre 
wohl das letzte Mal, und nun iſt er tot, und der arme 
Kronprinz?) jo gut wie tot. Wie furchtbar in ſolcher Ver⸗ 
faſſung eine ſolche Erbſchaft antreten, ein Menſchenleben mit 
Warten zugebracht zu haben auf einen Augenblick, zu dem 
man nicht ſagen darf: Verweile doch! Es iſt mit das Patheti⸗ 
ſcheſte, das die Weltgeſchichte je aufzuweiſen hatte. 

Es iſt ganz eigen, wie nahe einem das Alles geht, jedem 
von uns, und wie wohl es doch tut, zu denken, daß wir 
dieſen ſtarken Zuſammenhang fühlen. Die Franzoſen können 
mich dauern; was könnte denen ſterben, das ihnen auch nur 
eine Träne ins Auge treibt? 

Doch nun leben Sie wohl, und bitte, ſeien Sie nicht 
ſo zart, und halten Sie nicht länger zurück mit dem „luſtigen 
und übermütigen Unfinn“,*) den grade wir Arme zur Auf— 


) Der Tod Kaiſer Wilhelms hatte auch Brahms aufs Tiefſte bewegt. 
— ) Am 22. März, dem Geburtstage Kaiſer Wilhelms. — ) Der un⸗ 
heilbar erkrankte Kaiſer Friedrich. — *) Die „Zigeunerlieder“. 
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heiterung jo gut brauchen können; denn, im Vertrauen ge- 
ſagt, wir ſind arme, arme Teufel. 

Sie wiſſen, wie glücklich wir waren, trotz der einen 
großen Entſagung, die mir das Schickſal auferlegt; “) aber fo 
befriedigt und innig-einig, wie zweiſtimmiger Satz nur ſein 
kann — und nun kommt uns dieſe Prüfung, dieſe langen 
Ligaturen, die ſich gar nicht auflöſen wollen, keine freie, 
luſtige Bewegung zulaſſen — es iſt nicht leicht, dabei den 
Kopf oben zu behalten. Aber ich geb' mir Mühe; denn was 
würde aus uns, wenn ich nicht Mut für zwei hätte! 

Ade. Die Ledigen haben's freilich darin gut, daß ihnen 
nur ſelber was paſſieren kann, und doch tauſch' ich mit 
Keinem. 

Schreiben Sie bald, haben Sie uns lieb, ich bitte, wir 
ſind Ihnen ſehr ergeben, das wiſſen Sie. 

Eliſabet H. 


CCXIX. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 11. März 1888. 
Teure Freundin, 

Es iſt gar zu traurig alles, was Sie ſchreiben, laſſen 
Sie mich das ſtillſchweigend empfinden und auch im Stillen 
hoffen. Ich wollte (oder will's noch) mit Billroth ſprechen. 
Aber eigentlich hat's keinen Zweck, wie ich aus Erfahrung 
weiß. Da er den Kranken doch nicht kennt und geſehen hat, 
ſo redet er allerlei, wie wir etwa, wenn man uns wegen 
eines Kunſtjüngers fragt, den wir nicht kennen. 


1) Ihre Kinderloſigkeit. 
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Das Einzige, was mich ganz ungemein erfreute, und 
was ich Sie dringend bitte, recht im Auge zu behalten, iſt: 
daß Sie für den Sommer auch an die Schweiz denken! 
Könnte es nicht noch genauer Thun heißen?! (Von Feuchtig⸗ 
keit, wie in Iſchl, habe ich nichts bemerkt. Man — nicht 
bloß ich — ſitzt abends immer im Freien uſw.) 

Meine ganz überaus reizende und mir ſcheint, wie für 
Sie geſchaffene Wohnung würde ich Ihnen gleich überlaſſen; 
ich komme ſchon ſonſt wo unter. Melden Sie mir ja, was 
in dieſer Hinſicht beſprochen und beſchloſſen wird. 

Mit Inliegendem“) hätte ich Ihnen gern eine heitere 
Stunde gemacht. Ich fürchte aber, es iſt mehr, als träte ich 
mit einem ſchlechten Witz in Ihr ruhiges, nicht heiteres 
Zimmer! Aber auch abgeſehen davon, mißfällt Ihnen wohl 
die Geſchichte ſehr? Jedenfalls bitte ich — laſſen Sie's 
nur für ſich dort ſein!! Wenn Sie es zurückſchicken, er— 
widere ich es jedenfalls mit irgend Kleinigkeiten, die nicht ſo 
grell ſind! 

Den Aufſatz (den ſchönen) von Allgeyer?) habe ich — 
dazu aber auch die neuerſchienenen Handzeichnungen von 
Feuerbach, die Allgeyer Ihnen wohl bereits gezeigt hat. 

Dünger?) (?) (Sprachreinigung) kenne ich nicht, wäre 
alſo dankbar, wenn Sie's überflüſſig haben. 


) Das Manufkript der „Zigeunerlieder“ op. 103. — ) Julius 
Allgeyer hatte, von Brahms dazu angetrieben, im Sommer 1872 
einen größeren Aufſatz über den von beiden Freunden hochverehrten 
Maler Anſelm Feuerbach geſchrieben. Dieſen Eſſay, der das Keim— 
blatt zu Allgeyers 1894 erſchienener Feuerbach-Biographie war, über⸗ 
gab Brahms dem Wiener Kunſthiſtoriker Bruno Bucher, der ihn in 
der von ihm redigierten „Oſterreichiſchen Wochenſchrift für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt“ zum Abdruck brachte. — ) Von dem Goethe-Philo⸗ 
logen Heinrich Düntzer exiſtiert keine derartige Schrift. 
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Die erſchütternden Ereigniſſe in Deutſchland erlebe 
ich natürlich ſehr mit. Es iſt das Alles ſo großartig 
— jetzt in ſeiner Tragik — wie nie in der Geſchichte 
etwas war. 

Grüßen Sie den armen lieben Heinz auf das herzlichſte 
und laſſen bald ein Wort hören Ihren 

innig ergebenen 
J. Br. 


OCCXX. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


München, 25. März 1888. 
Lieber verehrter Freund, 


Ich ſchrieb Ihnen natürlich von der bevorſtehenden Kon— 
ſultation mit dem erſten Chirurgen hier, Profeſſor Angerer. 
Nun, am Montagabend fand dieſe ſtatt, und Angerers Urteil 
lautet: hier gibt es kein Heil außer durch operativen Eingriff, 
und zwar nicht durch langſame Extenſionsverbände, auch nicht 
durch gewaltſame Ausdehnung (Prisma forcé), ſondern einzig 
und allein durch das, was die Herren „Reſektion“ nennen. 
Er fand die Zerſtörung am Knie ſchon ſehr weit vorge— 
ſchritten, die Gelenkkapſel teilweiſe zerſtört, genug, jede andere 
Heilung, erklärt er, ſei derartig ausgeſchloſſen, daß man zu 
dieſem radikalen Mittel ſchreiten müſſe. Sie können denken, 
wie mir dabei wurde; aber Angerer brachte ſeine Anſicht mit 
einer ſo großen Beſtimmtheit und Zuverſicht und Zweifel— 
loſigkeit über das Gelingen vor, daß es mir ſofort den Mut 
gab, Heinrich zuzureden. Aber es bedurfte deſſen kaum; er 
kämpfte nur einen kurzen rührenden Kampf, und den nächſten 
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Morgen holte ſich unſer Arzt ſchon Heinrichs Zuſtimmung. 
Freitag früh ½9 kamen fie nun an, 4 Mann hoch, mein 
armes Lamm zu ſchlachten. Der Salon war zum Operations- 
zimmer hergerichtet; beim Narkotiſieren war ich noch dabei, 
dann trugen ſie ihn mir weg, und weiter als über die 
Schwelle des Marterzimmers durfte ich nicht — dann konnte 
die Frau ſchauen, wo ſie bliebe, und wie ſie's aushielte! 
Aber nun kam etwas Seltſames — ich war auf zwei bis 
drei Stunden Operationsdauer gefaßt geweſen, und als wäh— 
rend der erſten ¼ Stunden kein Laut aus dem Zimmer 
drang, dachte ich, das alles wären nur Vorbereitungen zu 
dem eigentlich Schrecklichen, als auf einmal um ½ 10 die 
Tür aufgeht, und die Arzte ihn fix und fertig bandagiert 
wieder hereintragen. — Da bekam ich einen furchtbaren 
Schreck, dachte, es müſſe etwas ganz Schlimmes eingetreten 
ſein, das zur Unterbrechung der Operation zwang; aber, 
gottlob, es war alles und aufs glücklichſte beendet, und 
Heinrich wachte in ſeinem Bette erſt wieder ſehr allmählich 
auf. Als er frug, wo unſer Doktor, der einen Augenblick 
das Zimmer verlaſſen hatte, ſei, und ich ihm ſagte, er freue 
ſich ſo, daß alles ſo gut und raſch gegangen, ſagte der 
arme Teufel: „Was, es iſt ſchon vorüber?“ und als ich 
bejahte, brach er in Freudentränen aus. Wie einem in 
ſolchem Augenblick zumute iſt, lieber Freund, das können 
Sie ſich denken, und daß man da für viel Not und Herze— 
leid entſchädigt wird, ohne welche man das nicht erleben 
konnte. 

Angerer ſagt, die Operation habe erſt ganz gezeigt, wie 
abſolut notwendig der Eingriff war, ſie zeigte die weitgehendſte 
Entartung der Gelenkkapſel; auch ein Teil der Padella mußte 
entfernt werden, die Gelenke ſaßen gar nicht mehr richtig 
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übereinander, — genug, das Bein war in jedem Falle ver⸗ 
loren, und nun wird es, wenn alles gut heilt, ein ganz 
grades, wenig verkürztes, wenn auch freilich ſteifes Bein. 
Aber man wird nach ſolchen langen Leiden beſcheiden, und 
wir ſind ſchon über dieſe Ausſicht froh. Heinrich hat 
die Operation unglaublich überſtanden. Sein vortrefflich 
funktionierendes Herz, Magen uſw., kamen ihm dabei zu⸗ 
ſtatten, er iſt faſt fieberfrei, und die Arzte ſind ſehr zu— 
frieden. Ich bitte, erzählen Sie's Billroth. Er wird Ihnen 
beſſer erklären können, wie's bei Reſektionen zugeht. Die 
Gelenke ſind mit Darmſaiten, die nach und nach abſorbiert 
werden, zuſammengenäht; das hat den Heinz ein klein 
wenig amüſiert. Er grüßt Sie innig. Ihre lieben Lieder?) 
haben ihn noch kurz vorher gefreut; ſchicken Sie wieder 
'was. Bitte, was ſind dies für Texte??) Oft klingt 
mir's in der Melodiebildung mehr Böhmiſch-Dvokakiſch als 
ungariſch. 

Bitte, teilen Sie dem guten Epſtein dies mit, Frau 
Franz und Fabers! 


In alter treuer Ergebenheit Ihre 
E. Herzogenberg. 


1) Die „Zigeunerlieder“. — ) Die Texte rühren von ungariſchen 
Volksliedern her und wurden von Hugo Conrat, einem muſenfreund⸗ 
lichen Wiener Kaufmann, bei dem Brahms damals viel verkehrte, in 
deutſche Reime gebracht. Conrat hat die Originalmelodien mit ſeiner 
Textunterlage bei Rözſavölgyi in Budapeſt unter dem Titel: „Unga⸗ 
riſche Liebeslieder. 25 ungariſche Volkslieder für mittlere Stimme. 
Die Klavierbegleitung von Zoltän Nagy“, herausgegeben. 
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CCXXI. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, Ende März 1888.) 
Liebe Freundin, 

Von Herzen preiſe ich Sie glücklich, daß Sie endlich 
überſtanden, jedenfalls die ſchreckliche Ungewißheit und hoffent⸗ 
lich alles Unglück und Leid. Das Andenken an die traurige 
Zeit, das ihm bleibt, ein kürzeres lahmeres Bein — ich meine, 
das wollte ich gleich ohne beſonderen Kummer übernehmen — 
nur bitte, ohne Operation und ohne die Angſtzeit vorher! 
Das läßt ſich tragen, und nochmals ich preiſe Sie glücklich, 
daß es vorüber! 

Ich danke Ihnen auch von Herzen, daß Sie es mir ſo— 
fort mitteilten, und ſo aufopfernd ausführlich, daß ich's gar 
in Gedanken miterleben kann. Jetzt werde ich die Geſchichte 
auch mit Billroth beſprechen. 

Aber nun ändern ſich wohl aufs ſchönſte Ihre Aus⸗ 
ſichten und Pläne für Sommer und Winter? 

Für die künftigen Berliner Symphonie - Schreiber?) 
will ich mich denn auch freuen, aber zunächſt verlangt 
mich von Ihren Sommerplänen zu hören. Sobald Sie 
können, ſagen Sie ein Wort. Aber jetzt leuchtet wohl 
Berchtesgaden freundlich entgegen und iſt keine Rede etwa 
von Thun? 

Eben war Billroth da, ich habe Ihren Brief mit ihm 
geleſen und z. B. erfahren, daß Padella Knieſcheibe heißt — 
aber es iſt doch gut, daß ich mich nicht zu bemühen 


1) Er meint Herzogenbergs Schüler. 
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brauche, ſeine Weisheit zu Papier zu bringen! Nächſtens 
von Anderem und für heute nur höchſt erfreuten und herz⸗ 
lichen Gruß Ihres 

J. Br. 


Epſtein gebe ich heute abend Ihren Brief zu leſen. 


CCXXL. 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


[München], 28. März 1888 abends. 
Verehrter Freund, 


Dank für Ihren guten Brief, Ihren lieben Sommer— 
eifer, mit dem Sie ſo Gutes für uns vorhaben und uns 
ſogar zu Erben Ihrer ſchönen Wohnung in Thun machen 
wollen. Aber, leider Gottes, ſo weit ſind wir noch lange 
nicht, daß wir Pläne machen könnten. Einſtweilen haben 
wir in aller Geduld die Heilung der großen Wunde abzu— 
warten, (dürfen aber bis jetzt das Beſte hoffen), dann lang⸗ 
ſam, langſam wieder mit dem bewegungsloſen Bein gehen 
zu lernen, worüber weitere Wochen vergehen ſollen, dann zur 
allgemeinen Stärkung und Bekämpfung der übrigen „Reſi⸗ 
duen“ im linken Arm und Genick eine Therme aufzuſuchen, 
die uns hoffentlich alle Teufel gründlich austreibt. Dann 
erſt dürfen wir an einen Erholungsaufenthalt denken und 
hoffen, Ihret⸗ und meiner Schweſter und Wachs!) wegen, 
daß die Beſtimmung der Arzte die Schweiz treffen möge. 
Aber das alles iſt eben noch ganz unbeſtimmt, und wir ſind 
willenlos in den Händen der Arzte. Alſo, lieber Freund, 
beziehen Sie ruhig Ihre ſchöne Wohnung, haben Sie Dank, 


) Profeſſor Adolf Wach hatte ſich bei Interlaken angeſiedelt. 
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daß Sie unſrer ſo liebreich gedachten, denken Sie weiter 
an uns, aber rechnen Sie in nichts auf dieſe armſeligen 
Menſchen. 

Ich habe wieder ſchwere Tage hinter mir. So im erſten 
Augenblick des Aufwands beſondrer Energie fühlt man ſich 
ebenſo gehoben wie zerſchmettert, aber dann kommt der Rück⸗ 
ſchlag. Das feierlich Erhebende, was große Leiden haben, 
lebt ſich ab, und man hat wieder mit einem ſchweren ſchmerz— 
lichen Tagewerk zu tun. Ich preiſe zwar aufs dankbarſte 
bei allem Elend noch das Glück von Heinrichs guter Natur 
und, wie unglaublich er die ſchwere Operation überſtanden 
(ſchon den dritten Tag kein Fieber), Appetit und Sonſtiges 
völlig normal, aber welch ein faſt unüberſteiglicher Berg von 
Geduld ſteht uns noch bevor, welch lange Pein, nach ſchon 
ſo langem Liegen noch ſichere 9 bis 10 Wochen ohne Aus— 
ruhen, dabei die furchtbaren Schmerzen in den Sitzknochen 
durch den ewigen Druck und arge Ferſenſchmerzen, die eine 
Folge der jetzigen Lage und des operativen Eingriffs ſind. 
Dabei ſind wir jetzt hier ganz allein, da Fiedlers und Levi 
fort ſind, und der gute Allgeyer ſehr geſunde Menſchen 
braucht, die an ihm pumpen können. Auch unſer Arzt 
verläßt uns am 4. April, und ſo iſt denn bald der arme 
Heinrich ganz auf ſeinen Fidelio angewieſen, der ſich gar oft 
mit ſelbſtverſetzten Rippenſtößen zu Friſche und Ausdauer 
anfeuern muß — 

Sie ſehen alſo, ganz luſtig ſchaut's noch nicht bei 
uns aus. Ä 

Schreiben Sie doch 'was Liebes für den lieben ver— 
ſtorbenen Kaiſer, daß 'mal wieder ein würdiger Klang zu 
ſeiner Ehre erklingt! Der arme Heinz ſollte, wenn der Kaiſer 
gelebt hätte, zu dieſem 22. die Muſik zur akademiſchen Feier 


Brahms' Briefwechſel. 189 


machen, gab es natürlich vor Monaten ſchon traurig auf — 
nun wär' es ja doch umſonſt geweſen. Aber auf wie Vieles 
verzichtet ein armer Kranker! 


Sagen Sie mir gelegentlich zweierlei: ob Sie Wilhelm 
Hertz' Spielmannslieder und Triſtan“) kennen (ein ſchönes, 
geſundes, reines Deutſch, bei welchem einem mal wieder das 
Herz im Leibe lacht) und die Radierungen von Stauffer 
Bern.?) 

Was man doch durch alles hindurch immer wieder für 
jeltene Freuden hat! Martin Salander?) hatten wir uns 
bis zum Einzeldruck aufgeſpart, — wie haben wir drin ge— 
ſchwelgt, an der ſchönen, immer bis zum Schluß reifer und 
ſüßer werdenden Kraft uns erfreut! Wenn es ſolche Licht— 
blicke in unſrem Leben nicht gegeben hätte, wo wären wir 
ſchon? 

Nun machen Sie uns auch froh mit neuen Gaben! 
Endlich erfolgt heut die Rückgabe der Lieder,“) für die ich 
Ihnen ſo danke. 


Bitte, laſſen Sie mich bald wiſſen, was Profeſſor 


1) Wilhelm Hertz (1835-1902), bekleidete das Amt einer Pro- 
feſſur der Literaturgeſchichte am Münchener Polytechnikum, gehörte 
zu dem Münchener Dichterkreiſe des von Geibel, Heyſe und Lingg 
gegründeten „Krokodils“ und gab außer einer Fülle eigener lyriſcher 
und epiſcher Poeſien („Gedichte“, „Lanzelot und Ginevra“, „Hug— 
dietrichs Brautfahrt“, „Bruder Rauſch“ u. a.) auch das „Spielmanns⸗ 
buch“, „Marie de France“ und „Triſtan und Iſolde“, freie Nach— 
dichtungen altromaniſcher und -deutſcher Originale, heraus. — ) Karl 
Stauffer⸗Bern (1857 — 1891), der unglückliche geniale Maler, Dichter 
und Radierer. (Siehe Otto Brahm, „Karl Stauffer-Bern. Sein Leben. 
Seine Briefe. Seine Gedichte“.) — ) Gottfried Kellers Roman, 
der zuerſt in Rodenbergs „Deutſcher Rundſchau“ erſchienen war. — 
4) „Zigeunerlieder“. 
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Gomperz beſchloſſen; denn, läßt er das Hausl ſtehen, ſo muß 
ich mich nach andren Mietern umſchauen. 
Herzlichſt in alter Treue mit viel warmen Grüßen von 
meinem lieben braven Patienten Ihre 
Eliſabeth Herzogenberg. 


Das smoll „Horch, der Wind klagt“) iſt auch ſehr 
beſonders und lieb in der Färbung. Wie plauſcht' ich gern 
weitläufig über Ihre liebe Muſik, aber ich muß mir ja in 
ſo vielem jetzt Gewalt antun, ſo auch in dieſen Dingen; es 
reicht ja die Zeit nicht fürs Nötigſte. Gelt, Sie ſchicken 
bald wieder 'was Schönes? 


OCCXXIII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 22. April 1888.) 


Gomperz' machen leider keine Anſprüche — aber das 
kann Sie doch überhaupt nicht abhalten, ſonſt Mieter zu 
ſuchen!? Ich wenigſtens ſpreche von dem Häuschen nach 
allen Seiten hin und hatte eigentlich gehofft, die Meininger 
würden es damit ihren Hofdamen bequemer machen! Hätte 
ich nur was Hübſches zu Ihrer Unterhaltung von mir oder 
Andern! Allumher, wo meine Blicke ſchweifen, iſt es wüſt 
und langweilig. Tauſend Wünſche für den erſten Mai und 
den ganzen Sommer. 

Herzlich Ihr 
„ 


1) „Zigeunerlieder“, Nr. 8. 
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OCCXXIV. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
Thun, 7. Juni 1888.) 

Sit das noch Ihre Adreſſe,“) und was macht unſer 
Heinz? Ich habe ſeitdem die ſchönſte Fahrt durch Italien 
gemacht, an beide Meere und bis Rom.?) Lägen nicht gar 
jo viele Briefe und Geſchichten da, ſo erzählte ich, wie herr⸗ 
lich es war. Mich verlangt aber herzlich, zu wiſſen, wie es 
Ihnen beiden geht. Sagen Sie, ſo viel Sie mir gönnen 
(einfach nach Thun). Ich ſitze wieder in den hübſchen Zim⸗ 
mern, die mir wie für Sie gemacht erſcheinen! 

Ganz Ihr 
J. Br. 


COXXV. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Thun, 12. Juni 1888.) 
Hätte ich früher von Ihrer Abſicht, nach St.“) zu gehen, 
gewußt, ſo würde ich ſehr in Verſuchung geweſen ſein, auch 
hinzugehen. Jetzt kann ich nur für das Erſtere dringend 


1) Die Karte iſt: München, Heßſtraße 30, adreifiert. — ) Brahms 
hatte den Mai in Italien zugebracht. — Dieſe ſeine ſechſte italie- 
niſche Reiſe trat er am Vorabende ſeines Geburtstages an und traf 
in Verona verabredetermaßen mit Joſef Viktor Widmann zuſammen, 
der ihn als kundiger Cicerone durch eine Menge großer und kleiner 
Städte begleitete. Brahms fuhr dann mit ihm zurück in die Schweiz nach 
Thun zum Sommeraufenthalt. Einige reizende Epiſoden ihrer gemein- 
ſamen, genußreichen Studienfahrt, auf der u. a. Bologna, Rimini, San 
Marino, Ancona, Loretto, Rom (Frascati, Tivoli, d'Anzio) und Florenz 
berührt wurden, teilt Widmann in feinen Brahms⸗Erinnerungen mit 
(P. 144— 158). — 9) Stuttgart. 
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zureden, um ſo vergnügter, als Sie ja andre alte und beſte 
Freunde dort finden. 

Näheres kann ich Ihnen nicht ſagen, doch kommt das 
Konzert!) wohl am zweiten Tag. Hernach ſollen Sie es auch 
zu Hauſe finden — es hat ſich bis jetzt geniert. 

Schaffen und gönnen Sie ſich alſo die Ausſpannung 
und Erfriſchung in St. Grüßen Sie Ihren Heinz beſtens 
und hernach wenden Sie ein paar Zeilen an Ihren 

. 

NB. Ich war einige Tage abweſend. 


CCXXVL 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, September 1888. 
Liebe Verehrte, 


Ihren Brief fand ich hier in Wien vor; er war in 
Thun, Sie in Baſel, während ich auf der Heimreiſe in Bern 
und Zürich bummelte. Ich führe nicht aus, wie ärgerlich 
das iſt! Auf wie lange jagt Ihre Karte Lebewohl, und Brief- 
ſchreiben iſt mir nun einmal ein quader?) Troſt. 

Ihre Adreſſe aber muß ich mir doch ausbitten und — 
alle Rederei finden auch Sie hoffentlich überflüſſig, ſagen 
Sie bisweilen ein Wort, wie es geht. Alle, die Sie kennen, 
denken Ihrer und nehmen auf das Herzlichſte teil; ſo weit 
es mich angeht, gehöre ich in die erſte Reihe. 


1) Das Doppelkonzert op. 102 wurde am zweiten Tage des Stutt⸗ 
garter Muſikfeſtes (Juni 1888) von Joachim und Klengel unter Immanuel. 
Faißts Direktion aufgeführt. — ) Hamburger Ausdruck, jo viel wie 
„abgeſtanden“, „fad“. 
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Wenn ich Ihnen nächſtens einige höchſt unnütze LXieder- 
hefte ſchicke, ſo dürfen Sie ſie bei der Abreiſe liegen laſſen. 
Es mag Sie intereſſieren, daß ich wieder einmal auf dem 
Weg mit Heinz zuſammentreffe; ich habe auch den „Herbſt“ 
von Groth?) verſucht. Es iſt ſchwer anzufaſſen (ſchwer lang— 
weilig— 1) 

Ich bin im Auspacken, in Unordnung. Verzeihen und 
erlauben Sie den Zettel, wie er iſt. Laſſen Sie aber hören 
und bleiben möglichſt gut 

Ihrem ſehr ergebenen 
. Br. 


OCCXXVII. 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Lugano, 22. September 1888. 
Sehr Verehrter, 

Ihre lieben Zeilen, hierher, wo wir ein wenig raſten, 
nachgeſendet, machen mich gar nachdenklich und traurig. Sie 
können das nicht in demſelben Maß, wie wir (oder vielleicht 
doch?) empfinden, wie ungereimt es eigentlich iſt, daß wir 
ſo wenig Zeit dieſes kurzen Lebens zuſammen verbringen! 
Finden Sie mich, bitte, nicht anmaßend, aber ich bilde mir 
im Ernſte ein, daß Sie nicht viele Menſchen haben, die es 
viel mehr verdienten, öfter mit Ihnen zu ſein — jedenfalls 
keine, die es muſikaliſch und menſchlich beſſer zu ſchätzen 
wüßten, und doch, wieviel Tage werden am Schluß heraus— 
kommen, die wir gemeinſam verbrachten! Könnte das doch 
anders werden, und möchte es Ihnen doch auch manchmal 


1) Das öfters erwähnte Chorſtück „Im Herbſt“ op. 104, Nr. 5. 
Brahms' Briefwechſel. 26 
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leid tun, dann fänden ſich Mittel und Wege, es zu ändern! 
Wir hatten feſt gehofft, Sie ſchrieben uns, ehe Sie nach 
Hauſe reiſten, und Sie nun auch in Baſel zu verſäumen, 
war ein wirklicher Schmerz. 

Unſre Adreſſe in Nizza iſt Boulevard Carabacel 27. 

Wir haben da eine beſonders gut empfohlene, ſüdliche, 
heizbare Wohnung gefunden, um derentwillen wir hauptſäch⸗ 
lich raſch den Entſchluß faßten. Dort hoff' ich bald (wir 
ſind übermorgen dort), Ihre Lieder zu erhalten, und wenn 
ich darf, ſchwätz' ich Ihnen dann ein Weniges vor, obwohl 
Sie mir heut einen deutlichen Wink gaben, „alle Rederei 
überflüſſig“ zu finden! Fänden Sie ſie nur nicht ſo über— 
flüſſig! Wenn Sie wüßten, wie alle wahren Werte wachſen, 
und ſich alles Gute und Liebe einem vertieft in harten Zeiten, 
wie wir ſie durchgemacht, Sie kargten nicht mit Worten und 
gönnten uns öfter Ihrer geſchriebenen Stimme Klang! 
Sie müſſen es wiſſen, daß Sie ebenſogut ſchreiben, als Sie 
es leicht tun, und jeder Ihrer guten Briefe war uns ein 
Geſchenk. Wir haben Sie nun einmal ſehr lieb, lieber Freund, 
und Sie könnten auch ein wenig die Unbequemlichkeit davon 
auf ſich nehmen!! 

Alſo die Lieder ſo bald als möglich, und ich darf dann 
loslegen? Ich hab' ja jetzt wieder viel mehr Zeit; der Die⸗ 
ner, den wir uns anſchaffen mußten, iſt — faſt zu meinem 
Kummer — ein vorzüglicher Krankenpfleger und nimmt mir 
leider alle Mühe ab. Heinz lernt langſam auf Krücken gehen 
und gibt ſich wie immer Mühe, mit dem relativ Guten zu⸗ 
frieden zu fein. In mir regt ſich oft recht viel Begehrlich⸗ 
keit; denn ich bin ein gar irdiſcher Menſch und wäre ſo gern 
wieder einmal ganz glücklich und unbefangen froh. Dies 
Verlangen iſt nun einmal in unſre Bruſt gelegt. 
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Sie gehen jedes Jahr nach Italien — könnten Sie 
nicht nach Nizza kommen? Sie würden ſehr innig beglücken 


Ihre treuen 
Herzogenbergs. 


CCXXVIII. 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Nizza, Boulevard Carabacel 9. Okt. 1888. 
Bilde ich mir das ein, oder habe ich recht: der Brief, 
den ich Ihnen aus Lugano ſchrieb, gehört zu denen, die man 
beantwortet, wenn man nicht in dem armen Schreiber den 
Glauben erwecken will, daß er ſich zu hoch verſtieg, daß er 
anmaßend war und eine Rechnung ohne den Wirt machte. 
Lieber Freund, ein paar Zeilen hätten Sie mir ſchon 
gönnen können, ſonſt bilde ich mir noch allerhand ein — 
und ich wünſche mir ſo ſehr das ſichere Gefühl, daß Sie 
uns gut ſind und tätig wohl wollen —. Und die Lieder, 
auf die ich mich ſo freue mit meinem Erardklavier? 
Alſo bitte, ein gutes Wort und ein ſchönes Lied und 
einen warmen Händedruck 
Ihrer Ihnen ſo herzlich ergebenen 
Eliſabet Herzogenberg. 


CCXXIX. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, Oktober 1888. 
Liebe, Verehrte, 
Jeder Brief von Ihnen gehört zu denen, die man — 
am allerliebſten empfängt und gewiß gern einigermaßen ent- 


ſprechend erwiderte. Habe ich wirklich nicht wenigſtens „Vor— 
26* 


196 Brahms' Briefwechſel. 


läufig“ geſagt!? So ſage ich es jetzt, und zwar das Nö— 
tigſte: Mir darf man nichts übel nehmen, obſchon ich gewiß 
nicht ſo ſchöne Rückſicht verdiene. 

Aber: man könnte ja nicht aufhören gekränkt zu ſein, 
und da iſt es doch einfacher, nicht erſt anzufangen. 

Das ſollten Sie aber wiſſen und glauben, daß Sie zu 
den wenigen Menſchen gehören, die man ſo lieb hat, wie 
man es Ihnen — da der Mann immer mit lieſt und hört, 
nicht ſagen kann; dieſer ſelbſt aber gehört auch zu den ge— 
dachten Wenigen! 

Übrigens klagte mir Karl Spitteler!) den Sommer, er 
ſei auf Sendung oder Brief an Sie ohne Antwort geblieben 
und möge deshalb nicht fortfahren! Laſſen Sie ſich ſeinen 
Artikel über Schuberts Sonaten ſchicken, der gar nicht 
dumm iſt.“) 

Ihre gute Abſicht, mir bei Gelegenheit meiner nächſten 
Sendung ausführlich ſchreiben zu wollen, wird durch dieſe 
ſelbſt wohl vereitelt werden. Wie gern wäre ich Ihnen für 
behaglichen Bericht dankbar, aber es wird nicht einmal Ge— 
legenheit zum Schelten da ſein. 

Nizza und Ihre ganze Riviera kenne ich nicht (die jen— 
ſeitige dagegen). Zu Italien aber und einer italieniſchen 
Reiſe gehört Nizza nicht, und für mich wird es der argen 
Eleganz wegen unmöglich ſein. 

Ihren dortigen Aufenthalt aber darf ich mir wohl als 


1) Karl Spitteler (geb. 1845), ſchweizer Dichter, hatte ſchon damals 
unter dem Pſeudonym „Felix Tandem“ mehrere bedeutende Dichtungen 
veröffentlicht und lebte ſeit 1886 in Baſel, wo er die „Schweizeriſche 
Grenzpoſt“ redigierte. Mit Brahms wurde er durch ihren gemeinſamen 
Freund J. V. Widmann bekannt. — 9) Der Aufſatz: „Schuberts Klavier- 
ſonaten“ erſchien in der „Grenzpoſt“ und wurde von Spitteler dann in 
ſein Buch „Lachende Wahrheiten“ aufgenommen. 
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einen jo ſchönen und erfreulichen vorſtellen, wie Sie ihn 
lange nicht gehabt haben! 
Machen Sie recht ſchöne Sommerpläne, womöglich ins 
liebe Oſterreichiſche hinein. 
Dann iſt hoffentlich dabei 
Ihr herzlich grüßender 
Ir. 


OCCXXX. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Nizza,] 13. Oktober 1888. 


Das war aber ein lieber guter Brief, und ich bin ſo 
froh und danke Ihnen wie herzlich für jedes Ihrer guten 
Worte! Sie glauben nicht, wie wichtig es iſt, nicht zu ängſt⸗ 
lich das Selbſtverſtändliche zu vermeiden, und wie das Leben 
verarmen würde, wenn man, wie viele Menſchen es tun, 
dieſes Sparſyſtem durchführen wollte! Wie viele liebe For- 
meln gebraucht man künſtleriſch immer wieder ohne Scheu — 
und im menſchlichen Verkehr iſt eine fo kümmerliche Ab- 
kürzungsmethode eingeriſſen, daß faſt Mut dazu gehört, ſo 
zudringlich redſelig zu ſein, wie ich mir's erlaube. Alſo noch— 
mals Dank für den lieben beredten Brief, und „daß wir zu 
den wenigen Menſchen gehören,“ — glauben Sie nur, daß 
Sie's nicht an uns verſchwenden. 

Karl Spitteler iſt doch mein Freund nicht, wie können 
Sie nur jo was vergleichen, dem bin ich doch ganz Hekuba; 
um ſo mehr freilich wäre ich ihm Höflichkeit ſchuldig geweſen. 
Aber in ſo ſchweren Zeiten, wie damals in Wittelsbach hat 
man nicht Sinn für Überflüſſiges und nur für wahre Freunde 
Herz und Zeit. Um es gut zu machen, hab' ich ihn übrigens 
jetzt in Baſel perſönlich aufgeſucht (ohne ihn zu treffen). Als 
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er mich wieder beſuchte, fragte ich mich von neuem vergeblich, 
was es eigentlich für ein Menſch ſei. Ich habe ſelten etwas 
Schillernderes geſehen. Irr' ich nicht, ſo ſagt er nie ein 
feineres Wort, und in ſeinen Schriften iſt doch immer etwas, 
das einen fein kultivierten Geiſt verrät. 

Heute kam Ihr ſchöner, reicher Stoß Muſik an, und 
der macht bald einen Brief flügge, in dem ich alles ſagen 
darf, drunter und drüber, wie ich's empfinde. Welche Wonne, 
dies alles durchzunehmen und ſich zuzueignen! Daß ich die 
Zigeunerlieder ſchon im Hauskleide ſah, macht ſie mir doppelt 
wert. Gönnten Sie mir öfter doch auch die Freude! 

Amanda Röntgen“) iſt hier unſer Hausgenoſſe, d. h. ſie 
bewohnt die Etage über uns und wird mit uns in dem neuen 
Brahms ſchwelgen. Das arme Frauchen ſoll hier und ſpäter 
in Oſpedaletti ihre angegriffene Lunge hoffentlich auskurieren. 
Unſer teuerer Dr. Schmid,?) der uns in München behandelte 
und ein wahrer Engel von einem Menſchen iſt, weilt gegen— 
wärtig hier und unterſuchte ſie, beſtätigte leider den wenig 
tröſtlichen Ausſpruch der früheren Arzte. Es iſt ein zu 
großer Jammer, dieſe Trübung des jungen Himmels unſrer 
armen Vögel, und dabei iſt ſie ſo verlaſſen, unſelbſtändig, 
ohne praktiſches Lebenstalent, eine Lilie auf dem Felde, die 
plötzlich ſäen und ernten ſoll — ich bin glücklich, daß mir 
erlaubt wurde, ſie die erſte Zeit unter meinen Schutz hier zu 
nehmen, und ihr wird der Anfang auch dadurch leichter. 
Gottlob erlaubt mir meine fabelhaft robuſte Geſundheit alles, 
jede Sorge, jede Strapaze. 

Nizza elegant? Ja, ſo ſehr, daß ich täglich früh mit 
dem leeren Korbe auf den Markt gehe, da meine Köchin 


1) Die Gattin Julius Röntgens, die ihrem Leiden erlag. — 
2) Hofrat Dr. Adolf Schmid. 
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nicht dazu kommt, und, den Arm voll herrlicher Gemüſe und 
Früchte, unter denen ein ſtrammes Hühnerbein auch 'mal 
hervorlugt, nach Hauſe komme. So elegant iſt Nizza, und 
ſo wohl bin ich in dieſer herrlich ſtählernen und dabei milden 
Luft, daß ich mir ſolches und andres mehr zumuten darf, 
wo ich früher kein halbes Kilo tragen konnte, ohne zu keuchen. 
Über die Schönheit der Gegend will ich mich nicht auslaſſen, 
ich bin ein ſchlechter Beſchreiber, aber ich ſah nie Ahnliches 
und Herrlicheres. Lauter Dekorationen zu Gluckſchen Opern; 
große edle Geſtalten mit ſchönem Faltenwurf gehörten aber 
hinein als Staffage oder liebliche nackte Büblein, Bacchus— 
züge, etwas, das die Natur ſtärker akzentuierte, nicht das 
ſchwächlich herabgedrückte Geſchlecht, das ſich hier bewegt. Die 
Stadtbevölkerung, d. h. der Fremdenzug, fehlt, ſcheint es, noch. 
Wir ſehen nie jemand beim Durchgehen, aber man ſpürt der 
Stadt an, wieviel Garſtiges, Vermindertes und Übermäßiges !) 
verborgen lauert, das einen traurig genug machen könnte, 
dächte man dran. Aber dazu beſchäftigt einen die Natur, die 
Unverwüſtliche und Strahlende, zu ſehr, und wir kommen 
einſtweilen aus einem ſteten Entzücken nicht heraus. Ja, wir 
könnten faſt vergnügt ſein, aber, lieber Freund, noch iſt der 
arme Heinrich ein halber Krüppel, und bliebe ſein Zuſtand 
ſo, ſo hätten wir noch nicht zu frohlocken. Aber Dr. Schmid, 
mein Tröſter, hofft beſtimmt, daß noch viel zu machen iſt 
auf gelindem, vielleicht auch gewaltſamem Wege; die Ver— 
wachſungen im Genick und linken Arm müſſen gebrochen 
werden — bald hör' ich von Schmid Beſtimmteres. 
Glauben Sie nur, daß es ſchwer iſt, den Kopf oben zu 
behalten, und daß ich auch von kummervollen Nächten zu 


) Ein der Harmonielehre entlehntes Bild. 
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erzählen wüßte, wenn ich nicht möglichſt tapfer das Beſſere, 
ſoviel ich kann, im Auge behielte, wenn ich von uns rede. 
Adieu für heute und auf Wiederſehen heut Abend am 
Klavier, wenn ich untertauche in Ihre liebe Muſik! 
Denken Sie manchmal an Ihre ſehr getreue 
Liſl Herzogenberg. 
Bitte um die Adreſſe der guten Frau Franz. 


CCXXXI. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 21. Oktober 1888.) 
Frau Franz wohnt J. Eliſabetſtraße 8. Für Ihren 
lieben Brief beſten Dank. Ich bin ein wenig in Verſuchung, 
Ihnen eine Kleinigkeit „im Hauskleid“ zu ſchicken. Aber iſt 
Ihnen das Einpacken und Zurückſenden nicht höchſt unan— 
genehm? Und lohnen tut ſich's diesmal wirklich nicht. Frau 
Röntgen bei Ihnen! Allerſchönſtens bitte ich ſie zu grüßen 
— eine Violinſtimme für fie beizulegen, iſt wohl unnütz?!“ 
Mit den armen lieben Leutchen hätte das Geſchick etwas 
glimpflich umgehen ſollen. Die können nicht (wie jetzt Frau 
Schumann) auf ein langes Leben und wie harte Schläge 
ſiegreich zurückblicken. Ich fürchte, ihm in Amſterdam wird's 
auch nicht ſanfter gehen, den Winter! Billroth hat Sie in 
München geſucht, er wollte ſich die Landſchaften an Bein und 
Arm beſehen! 
— Verzeihen Sie — aber ſeien Sie herzlich gegrüßt 
von Ihrem J. Br. 


1) Er meint nicht nur die Stimme zur Violinſonate d moll 
op. 108, ſondern dieſe ſelbſt, die, obwohl ſchon im Thuner Sommer von 
1886 komponiert, Brahms lange zurückbehielt. Sie erſchien erſt 1889 
bei Simrock, mit der Widmung an Hans von Bülow. 
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CCXXXII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Nizza, 28. Oktober 1888. 
Lieber und verehrter Freund, 

Wenn ich mich heute hinſetze, endlich mal über Ihre 
letzte Sendung mit Ihnen zu plaudern, ſo geſchieht es im 
Vertrauen darauf, daß Sie einem Menſchen, dem Sie gut 
ſind, wie Sie es mir neulich ſo lieb verſicherten, auch 'was 
zu Gute halten, und daß Sie lieber das vielleicht Verkehrteſte 
aus ſeinem Munde hören als Phraſen. Ich habe Sie und 
Ihre Muſik ſo lieb, daß ich nicht im Stande bin, Ihnen 'was 
vorzumachen, und ſo bleibt mir ja nichts andres übrig, als 
zu geſtehen, was mir das Herz bedrückt. Denn ich kenne 
faſt keine größere Freude, als mich an Ihrer Muſik zu 
freuen, und wo ich es nicht kann, iſt mir, als wäre ich um 
etwas betrogen. Als Anmaßung können Sie mir's nicht 
auslegen, wenn ich ganz offen bin, und müſſen mir glauben, 
daß ich nur um meiner ſelbſt willen nicht anders kann. Ich 
würde nicht wagen, ein Wort zu ſagen, über dasjenige, was 
mich an dieſen Heften“) begeiſtert, wenn ich verſchwiege, was 
mich kalt gelaſſen. Vielemal hab' ich ſie alle durchgenommen, 
und der Eindruck war nur immer deutlicher, und wie er mir 
kam, ſo will ich ihn bekennen. 

In op. 104 ſtach uns beiden ſofort in die Augen 
und ſtahl ſich dann durch die Ohren tief ins Herz: die 
zweite Nachtwache?) als ein auserleſen ſchönes Stück herr— 
lichſter Chormuſik, durch und durch empfunden, warm wie 
Abendrot und Hörnerklang, köſtlich ſchön in den Einſätzen, 


1) Die Liederhefte op. 104—107, die 1889 im Druck erſchienen. 
— ) „Fünf Geſänge für gemiſchten Chor a capella“, Nr. 2. 
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ſatt und weich bei allem herben Ernſt, ein wahres Juwel. 
Gleich darauf kommt für uns „Im Herbſt“ ) mit ſeiner er— 
greifenden dritten Strophe. Wie reich und ſchön iſt das 
„er ahnt“ behandelt, wie wohltuend ſchreitet es und wie kühn 
harmoniſch fort, und wie zuſammengehalten, wie einig in der 
Stimmung iſt das Stück! Dagegen habe ich gar kein Ver— 
ſtändnis für das kleine Streichquartett in d moll, ?) weiß nicht 
von welcher Seite ich ihm Reiz abgewinnen ſoll, werde außer— 
dem gradezu verletzt durch den ſiebenten Takt auf der erſten 
(oder dritten auf der vorletzten) Seite, wo das gemeinſam 
von den äußeren Stimmen erreichte Es mir grauſam ſcheint; 
obwohl ich mir ſchon denken kann, daß Sie ſich gleichſam 
ein Komma zwiſchen zweitem und drittem Viertel gedacht 
und das Es nur in ſeiner Beziehung zum nächſten Takt. 
Aber der natürliche, nicht Bülow-Riemann⸗Weſtphaliſchs) er⸗ 
zogene Menſch erſchrickt zunächſt und erholt ſich nicht gleich. 
Die erſte Nachtwache“) würde einen mehr für ſich gewinnen, 
wenn ſie nicht einen ſo gefährlichen Nebenbuhler an der 
zweiten hätte, an der man ſich den Geſchmack für Minder- 
wertiges ſofort verdirbt. Bei dieſem Stück ſpitzt wieder der 
verflixte Kritiker in einem die Ohren und fragt ſich, ob dieſe 
feinen, aber mehr klavieriſtiſch als choriſch empfundenen Ein— 
ſätze wohl je ganz rein und natürlich klingend herauskommen 


1) Ebenda Nr. 5. — 9 „Verlorene Jugend“, ebenda Nr. 4. Mit dem 
Ausdruck „Streichquartett“ will die Schreiberin die inſtrumentale Behand— 
lung der Singſtimmen und deren Führung — das Lied iſt fünfſtimmig — 
tadeln. — ?) Hugo Riemann (geb. 1849), Muſiktheoretiker und Lerifo- 
graph, Verfaſſer vieler muſikpädagogiſcher Schriften, hatte 1887 ein Hand- 
buch der Harmonielehre herausgegeben und, von Rudolf Weſtphals „Theorie 
der Rhythmik ſeit Bach“ beeinflußt, 1884 eine „Muſikaliſche Dynamik 
und Agogik“ erſcheinen laſſen, der 1886 eine „Praktiſche Anleitung zum 
Phraſieren“ folgte. — * op. 104, Nr. 1. 
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werden. Ach und bei dem andern hat man ja keinen Augen— 
blick Zeit, Kritik zu üben, man genießt nur, reich und froh 
im Beſitz von ſo Schönem, Neuem und ſagt ſich: Das iſt 
der Brahms, der mir gefällt, ja, dieſem Sinne bin ich ganz 
ergeben.) — Bei dem andern iſt er entweder nicht ganz mit 
voller Kraft dabei, oder mir fehlt ein Organ, an dieſer Stelle 
aufzufaſſen. Auch bei dem „Letzten Glück“?) bin ich wenig 
froh, obwohl mir, glaub' ich, die vielen Feinheiten, die von 
dem Tenor dem Sopran abgenommene Stimme, die ſeufzen— 
den Achtelpauſen und die hübſch gedämpfte Stimmung nicht 
entgehen. Aber warum haben Sie uns mit dem Beſten ſo 
arg verwöhnt, warum können wir nur dem Allerſchönſten 
bei Ihnen gerecht werden? Und warum haben Sie nicht 
öfter ſolch eine garſtige Harmonie wie die am Schluß ge— 
bracht: 


Dann hätten unſre Ohren ſich dran gewöhnt. Sie haben 
uns gelehrt, einen einfachen Septimenakkord mit einfachem, 
nicht doppeltem Vorhalt, auf dem G an ſolcher Stelle ſchöner 
und wohlklingender zu finden. Können Sie's uns verdenken, 
wenn wir mit demſelben Maßſtabe immer an jedes Neue 
von Ihnen herantreten, beſonders wenn Sie uns, wie mit 


) Zitat aus Goethes „Fauſt“ II, Fauſts letzter Monolog. — 
2) op. 104, Nr. 3. — )) Ebenda, Partitur, p. 17, Takt 10. 
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der Nachtwache, wieder einen Blick in die reinſte Schönheits⸗ 
atmoſphäre erſchließen. 

Ebenſo geht es uns bei den Liedern, und ich frage Sie, 
ob es wirklich nur an uns liegt, wenn wir bei dem Kirch— 
hoflied:) in wahre Begeiſterung ausbrachen, noch drei, viere 
herzlich begrüßten — und den andern nur ein froſtiges 
Willkommen bringen konnten. Ach, glauben Sie mir, lieber 
teurer Freund, das ſind nicht Ihre wahrſten Freunde, die 
jedes Heft von Ihnen ungeſchaut in Bauſch und Bogen an— 
jubeln. Ich kenne ſolche Brahmſianer, die nichts von nichts 
unterſcheiden, und wo ſie Ihren Namen nur beigedruckt ſehen, 
ſofort in Verzückung geraten. Das ſind Menſchen, die ein 
Bedürfnis nach Fetiſchdienſt haben, ohne intimere Beziehung, 
ja oft ohne jede Ahnung zu und von dem, was ſie anbeten. 
Ich aber weiß von mir, daß Ihre Muſik wahrhaft und 
lebendig in mir gewirkt und eine bleibende Statt in mir ge- 
funden, ?) und weil ich das jo unverlierbar beſitze und Sie jo 
dankbar, ſo warm darum verehre, deshalb habe ich den Mut, 
zu ſagen: Hier kann ich nicht mit, hier erweckt es keinen 
Widerhall in mir. Und weil ich doch ſo voll guten Willens 
wäre, mich zu begeiſtern, ja, ich kann wohl ſagen voll wärm— 
ſter Voreingenommenheit für dieſen Brahms, ſo frag' ich 
mich ganz leiſe, ganz ſachte, aber ich frage mich doch, ob er 
nicht manches dahingibt, bei deſſen Geburt nicht ſein wärmſtes 
Herzblut tätig war, ſondern, wie ich mir ſchon einmal zu 
jagen herausnahm, ſeine Klugheit, ſeine Feinheit, ſeine Rou⸗ 
tine, ſeine Meiſterlichkeit, ohne den Drang, der das Beſte als 
etwas Naturnotwendiges von Ewigkeit und für die Ewigkeit 
Gezeugtes erſcheinen läßt. 


1) op. 105, Nr. 4. — ) Zitat aus dem „Deutſchen Requiem“. 
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Glauben Sie mir, daß ich es mit tiefer Bewegung hin— 
ſchreibe, im vollen und dankbaren Bewußtſein der Freiheit, 
die Sie durch Ihre große Güte und Freundſchaft mir ſo 
großmütig gewähren, und ſeien Sie nur auch davon über— 
zeugt, daß ich Sie nie inniger verehre, als wo ich ſo uner— 
hörte Dinge ſage! Aber von dem Kirchhof muß ich trotzdem 
noch reden, von dem herrlichen Liede, in dem alles ſo be— 
ſtimmt und farbig, Wort und Muſik ſich deckend daſteht. 
Wie wunderbar in die Stimmung einführend gleich die prä— 
ludierenden Anfangstakte mit ihrem Harfenpathos, wie ſchön 
deklamiert die ganze erſte Strophe, wie ergreifend die „über— 
wachſenen Namen“, wie groß die Steigerung bei dem Worte: 
„geweſen“ mit der ſo überraſchenden und doch ungeſuchten 
Wendung und dann die wunderbare Beſchwichtigung bei dem 
O dur?) mit den gleichen Vierteln, dem aufgehaltenen „ſchlum— 
merten“, der ſchöne Aufblick bei „ſtill“, die herrliche Linie 
der ganzen Melodie, — das alles iſt ſo kräftig, ſo erfunden, 
ſo geſchaut, ſo echte Muſik und ſo vornehmer Art, daß man 
lange nichts andres hören möchte. Aber da ſchlägt man die 
Seite um, und das Mannsbild, ach das Mannsbild ſpringt 
heraus und reißt einen aus allen Himmeln!?) Nein, daß 
Sie dies Gedicht würdig finden konnten, von Ihnen kompo— 
niert zu werden — ich begreife es nicht, ſo reizlos, ſo trocken, 
ſo wohlfeil volkstümlich mit ſeiner Heide, ja Heide erſcheint 
es mir. Ach, iſt denn alles Gute von Gedichten ſo abge— 
rahmt, daß man zu ſolcher Schlippermilch greifen muß und 


) p. 15, Takt 9. Daß die Melodie ein Zitat aus dem Paſſions⸗ 
choral „O Haupt voll Blut und Wunden“ iſt, ſcheint Frau Eliſabet 
nicht gemerkt zu haben. — ) „Verrat“ op. 105, Nr. 5. In der 
zweiten Strophe heißt es: „Mein Schatz ließ ſacht ein Mannsbild 
'raus“, in der dritten: „Ein Mann harrt auf der Heide, ja Heide“. 
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zu den „kalten Teufeln“ von Lemcke? ) Wie freue ich mich, 
daß ich dieſen Lemcke nie leiden konnte, nun weiß ich noch 
deutlicher warum. Das kleine Mädchenlied von Heyje?) wird 
daneben zu einem Goethe, man atmet plötzlich wieder reine 
liebe Luft. Und welch eine liebliche Muſik haben Sie da 
auch gleich drum geſponnen: fein und zart und äußerſt 
muſikaliſch anziehend mit der Dominant werdenden Tonika 
auf dem Schlußtakte der Melodie; das zieht ſo ſehnſüchtig 
dahin und tut ſo wohl, ſtreichelt unſere Ohren mit neuen 
und doch gewohnten Klängen. Das Es dur gleich davor?) 
wird gewiß populär werden; ſolche Antitheſen werden es 
immer, wohl auch das Schwalbenlied,“) bei deſſen Text ich 
den „alten Mann“ wieder gar nicht verwinden kann, das 
aber ein niedliches Klavierſtückl it. Bei der „Stolzen“ “) 
kann ich das Gefühl nicht los werden, als habe der alte 
Flemming es anders gemeint; Text und Muſik werden mir 
zu keiner Einheit. 

In Opus 106 liebe ich „Meine Lieder“ °) am meiſten. 
Wie ſollte man ſolcher Zartheit widerſtehen, ſo fein wie mit 
Gold geſtickten Linien, und der warme Ton am Schluß mit 
den gehaltenen Baßnoten — damit bin ich immer zu haben, 
und wie genieß' ich ſolche Art! Der „Wanderer“ “ dagegen 
trotz der ſchönen Wendung auf der zweiten Seite gehört zu 
denen, wo ich kalter Teufel nur halb zuſtimmen kann, wo 
ich mir klage, daß ich Ahnliches ſchon mit ſtärkeren und über⸗ 


1) „Salamander“ op. 107, Nr. 2. Beide Gedichte find von Karl 
Lemcke. Vgl. XIV. — )) op. 107, Nr. 5, Takt 10. — 9) „Maien⸗ 
kätzchen“. Ebenda Nr. 4. — ) „Das Mädchen ſpricht“. Ebenda Nr. 3. 
„Schwalbe, ſag' mir an, iſt's dein alter Mann“. — 5) „An die Stolze“. 
Ebenda Nr. 1. Der Text iſt von Paul Flemming. — 9) Nr. 4, p. 16, 
Takt 7f. — ) op. 106, Nr. 5, p. 18, Takt 3ff. 
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zeugenderen Akzenten bei Brahms hörte, und ich möchte nun 
einmal, daß er ſich immer übertreffe; denn ich bin eine ehr— 
geizige Macbeth für Diejenigen, die ich liebe. „Auf dem 
See“ !) ſpiele ich mit Amanda Röntgen, es klingt allerliebſt 
für Geige, beſſer, ſcheint mir, als geſungen; auf der letzten 
Seite hat ſich wohl ein Druckfehler eingeſchlichen. Das fünfte 
Achtel mitten im zweiten Takt ſoll doch gewiß D und nicht 
Dis heißen, nicht wahr??) Knauplig, wie die Stelle ohne— 
dies iſt, wird aber wohl Jeder Dis ſpielen, und Wenige ſich 
wohl darüber freuen, wie ich mir denn überhaupt ein 
„Schwimmendes Eden“ etwas weniger borſtig mit weniger 
harmoniſch durchgehenden Hinderniſſen vorſtelle. 

Was ſoll ich über das „Ständchen“ s) ſagen? Wenn 
ich es ſo überleſe, ſo ſehe ich lauter Hübſches, Apartes, wie 
Sie es ja immer aus Ihres Mantels Falten ſchütteln; aber 
ich ſage doch: mehr Brahmsmaterial als -ſeele, mir wird 
nicht warm dabei, und da ich einmal im Beichtſtuhl ſitze, 
muß ich auch das bekennen. Im Klaus Groth'ſchen „Es hing 
der Reif“) überwinde ich ſchwer jenen Dreiviertelrhythmus, 
bei dem durch die ewige halbe Note etwas ſo Träges und 
mühſam Vorzutragendes entſteht. Singen Sie ſich's doch 
'mal getragen vor, Sie werden empfinden, was ich meine. 
Noch bleibt mir zu ſagen, daß ich Nr. 3 in Opus 105 ſehr 
gerne mag, und die zwei erſten kenne und liebe ich ja ſchon 
lange, wenn ich auch mit der großen Quartſext-Folge im 
ois moll mich nie werde ausſöhnen können.“) 

Die Zigeunerlieder ſpiel' ich mir immer mehr ins Herz. 


1) Ebenda Nr. 2. — ) p. 10, Takt 2. Frau Eliſabet hat recht. 
In ſeinem Handexemplar hat Brahms das 4 vor dem Baß D nach- 
träglich angemerkt. — ) „Der Mond ſteht über dem Berge“ op. 106, 
Nr. 1. — 9 op. 106, Nr. 3. — 5) Vgl. CXCII. 
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Sie hatten ganz recht, als Sie damals merkten, daß ich für 
die Krankenſtube noch nicht genug loslegen konnte, um ſie 
recht zu genießen. Es iſt ein herrlicher Zug in den Liedern: 
ſie rauſchen und pochen und ſtampfen und fließen dann 
wieder ſüß und ſchmeichelnd dahin. Wie geht's uns ab, hier 
in dem ſchönen Barbarenneſt jo 'was nun unmuſiziert laſſen 
zu müſſen; aber ich ſtell' mir's lebendig vor, wie das alles 
klingen und wirken muß, das glühende Leben in den beiden 
erſten Nummern, der reizende Humor in Nr. 6, die lieblich 
wehmütige Innigkeit im Es dur gleich darauf, deſſen zweiter 
Teil mich zu Tränen rührt, dann das flüſternde g moll 
mit der abſonderlichen Färbung — und wie glücklich zur 
rechten Zeit löſt ſich immer die Soloſtimme von dem En— 
ſemble, wie erfriſchend ſtimmt das wieder ein! Es muß eine 
Wonne ſein, das ſchöne Werk recht fein, recht liebevoll 
ausführen zu können, und ich freue mich ſchon auf den 
nächſten Winter, wo mir hoffentlich auch ſolche Freuden 
wieder blühen! 

Lieber Verehrteſter, und nun ſoll ich wohl endlich auf— 
hören, aber laſſen Sie mich nur noch einmal reſumieren: daß 
ich mehr denn je Ihre Muſik liebe und verehre, aber daß 
ich in meiner Verehrung grade mich frage: wenn einer nach 
wie vor ſolche Goldſtücke prägen kann, wie jene Nachtwache, 
Kirchhoflied uſw., warum gibt er uns davon nicht mehr, 
warum ſollen wir daneben mit Silber vorlieb nehmen, mit 
Muſik, die an und für ſich nie ohne Wert, nie ohne Reiz 
iſt, aber von ihm kommend, der uns mit dem Beſten ver— 
wöhnte, nicht völlig genügen will. 

Laſſen Sie mich ſchließlich eins noch ſagen: ärgert Sie 
mein Brief, ſo ſchmeißen Sie ihn in die dunkelſte und 
ſtaubigſte Ihrer Ecken, aber mich nicht mit, oder, wenn Sie's 
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im erſten Moment doch tun, holen Sie mich nach einem 
Weilchen wieder heraus und ſagen Sie mir, daß Sie weiter 
Geduld mit mir haben und Ihre Freundſchaft mir nicht ent— 
ziehen wollen, vielleicht gar nicht mögen. — 

Geſtern kaufte ich mir für 50 Centimes einen Reklam— 
band Platen und erquickte mich an den paar herrlichen 
ſeiner Gedichte. Mit „Wie rafft' ich mich auf“ ans Klavier 
gehend,“) fiel mir Ihr ganz wunderbares Lied ein mit jedem 
Detail, und ich war ganz glücklich und froh; denn ich hab' 
natürlich hier ſo gut wie keine Noten, kann mir auch nichts 
kommen laſſen, denn alles iſt in Berlin auf Speichern ver⸗ 
graben. Drum hätt' ich eine unbeſcheidne Bitte: Wenn Sie 
'was überflüſſig haben ſollten, von Liedern oder etwa die 
G dur-Sonate, oder ſonſt, was es ſei — laſſen Sie's zu 
einem Päckchen nach Nizza vereinigen, Sie machen uns 
glücklich. Auf Manches beſinne ich mich doch vergeblich 
und quäle mich dann recht. Und hier ſind nur die Ungari— 
ſchen zu haben, dafür franzöſiſcher Schund in Unmaſſe. Mit 
Ausnahme von Bizet iſt uns das alles doch ſo ungenießbar, 
der ſpätere Delibes?) auch ſchrecklich. Gott ſei doch Lob und 
Dank, daß man nach Deutſchland gehört und Ihr Lands— 
weib iſt! 

In treuer wärmſter Anhänglichkeit 


0 L. H. 


1) Brahms, op. 32, Nr. 1. — ) Leo Delibes (1836-1891), der 
Komponiſt der Opern „Le roi l'a dit“, „Jean de Nivelle“, „Lakme“ 
und der Ballette „Coppelia“ und „Sylvia“. 
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COXXXLI 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Nizza, 30. Oktober 1888. 
Lieber Hochverehrter, 

An dieſen 30. Oktober werde ich noch lange denken! 
Ich kann Ihnen nicht ausſprechen, mit welchen Empfindungen 
ich die gute dicke Rolle!) begrüßte, als ſie uns, noch beim 
Frühſtück ſitzend, heut hereingetragen ward, und wahrhaft 
bewegten Herzens ſchob ich vorſichtig den Kern aus der 
braunen Schale heraus. Heinrich wollte mir das Manuſkript 
entreißen, aber ich hielt es feſt und rannte augenblicklich zu 
Amanda hinauf, und ziemlich unfriſiert, aber mit froh er— 

wartungsvollen Herzen ſetzten wir uns ſogleich ans Werk. 
Und wie kamen wir augenblicklich in Zug, wie bannten 
Sie uns in Ihre Kreiſe! Wie flogen die Augen von Takt 
zu Takt, wie wuchs Eifer und Luſt von Seite zu Seite, wie 
errieten und ergriffen die Hände das Schwierigſte, daß ich's 
kaum begriff, wie mir faſt alles gelang, wie begrüßten wir 
eine Schönheit nach der andern, wie fühlten wir uns zu 
Hauſe, trotz allem unerhört Neuem, das gleich der erſte Satz 
einem bringt! Wie geſpannt, mit angehaltenem Atem fingen 
wir die Durchführung an,?) dieſe noch nie dageweſene, alles 
auf dem wunderbarſten Orgelpunkt vollziehende, wie wuchs 
unſere ſtaunende Freude, als das A gar kein Ende nehmen 
wollte, und über all das reiche Gewebe, das ſich drüber weg— 
ſpinnt, und wie ſchwelgte mein linker Daumen bei all den 
ſchönen Drucken, die er auszuführen hatte! Und wie es nun 
gar auf dem Proteus⸗A ſis moll wird?) und dann allmählich 
zurückflutet, und auf dem molto legato das Thema gedämpft 


1) Sie enthielt das Manufkript der Violinſonate d moll op. 108, 
— 9) p. 6, Takt 13 ff. — ) p. 7, Takt 19. 
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wieder einſetzt! — ach Lieber, das haben Sie gut gemacht, 
vielmehr das haben Sie nicht gemacht, das iſt Ihnen zuge— 
floſſen, wie dieſes ganze Stück von jenem Meer, „das flutend 
ſtrömt geſteigerte Geſtalten“.!) Ja ich bin glücklich, glücklich 
über dieſes Stück, und mir iſt ſo wohl, daß ich's Ihnen 
ſo ganz anders frei und froh ſagen kann, als wenn ich bei 
anderer Gelegenheit kürzlich mit der vollen Wahrheit zurück— 
gehalten hätte! 

Noch iſt mir das Stück zu neu, um ganz ausführlich 
zu werden, aber ich kann einiges doch nicht verſchweigen. So 
das köſtliche tranquillo der Koda,?) und wie der kürzere 
Orgelpunkt) zum Schluß jo wunderbar das Organiſche der 
Sonatenform betont, daß A und D wie in einem goldenen 
Ring zuſammengehalten erſcheint. Die letzte Seite dehnt einem 
das Herz aus, die ausgehaltenen Töne der Violine, die ſchöne 
Gegenbewegung zwiſchen ihr und den halben Noten der linken 
Hand — wie warm das alles klingt! Und wie ſteigert ſich 
beim ritenuto die Wirkung, am meiſten beim Verlaſſen des 
Orgelpunkts zu den chromatiſchen Tönen der Geige — bei 
der Stelle ſahen wir uns alle drei verſtändnisinnig an und 
ſagten Ihnen wortlos viel, das Sie gefreut hätte! Ach, 
hätte ich Sie da und könnte Ihnen die Hände drücken für 
dieſes große Geſchenk und könnte Sie ans Klavier ſetzen und 
Sie das Stück, mit dem guten obligaten Brummen begleitet, 
ſpielen hören! Was mich ſo entzückt an dieſer Sonate: ſie 
iſt ſo beſonders einheitlich, die vier Sätze ſind wirklich Glieder 
einer Familie; eine Geſinnung herrſcht unter ihnen, es ge— 
hört alles einer Farbenſkala an, wie mannigfaltiges Leben 
auch darin herrſcht. 

) Goethe: „Bei der Betrachtung von Schillers Schädel“. — 7 p. 12, 
Takt 19. — ) Ebenda, Takt 10ff. 
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So begrüßte ich auch mit Freude, daß das ſchöne an— 
dächtige Adagio von keinem Mittelſatz unterbrochen wird, 
wofür, wie ich ſchon öfter geſtand, ich mich nie erwärmen 
kann, wenn die Mittelſätze noch ſo nett ſind. Mir erſcheinen 
derlei Kontraſte faſt immer künſtlich, und in einem Adagio 
genieße ich die Kontinuität der Empfindung mehr als alles 
andre. Wie wohl tut dieſer geſchloſſene, in ſeiner Knappheit 
doch ſo vielſagende Satz mir daher, wie trefflich wirkt dabei 
doch als Gegenſatz nach dem breithinfließenden Geſang das 
Motiv mit den abgeriſſenen Akkorden, und wie ſchön klingt 
es! Lächerlich im beſten Sinn, denn man lacht vor Ver— 
gnügen, iſt das Presto, in ſeiner fabelhaften Originalität, in 
ſeiner atemloſen Beweglichkeit — wie luſtig, voll Humor und 
reich in jeder Linie, wie reizvoll im Klavierſatz, welch eine 
Luſtbarkeit von Anfang bis Ende, und dazu ſo ſpielbar, bei 
der großen koloriſtiſchen Wirkung, man kriegt's faſt beim 
Leſen ſchon heraus! Wir lachten wirklich vor Luſt bei dieſem 
Satz, und doch, wie gar nicht fällt er aus der Rolle — man 
braucht nichts in ſich umzuſchrauben, es iſt die natürliche 
Ausſpannung einer vorher zum höchſten Ernſt angeſpannten 
Seele. Das Presto des Finales iſt am ſchwerſten raſch zu 
überſehen, aber man weiß doch gleich, daß man es lieben 
muß, und daß es das Ganze würdig krönt, und es hat das, 
was das Finale vor allem braucht: fortſtürmenden Zug im 
höchſten Maße. Wie die Roſſe der Aurora auf jenem herr— 
lichen Bilde!) ſtürmt es dahin, und man ruht erſt aus bei 
dem ſo beſchwichtigenden, feierlich ſchönen zweiten Thema (jo 


1) Guido Renis, durch den Stich von Rafael Morghen vielverbreitetes 
Deckengemälde, das ſich im Gartenhauſe des Palaſtes Roſpiglioſi in Rom 
befindet. Brahms hatte einen Abdruck davon in ſeinem Wiener Muſik⸗ 
zimmer hängen. 
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kurz meine Bekanntſchaft, das ſchöne Durchgangs-D habe ich, 
wie die Geige einſetzt im dritten Takt, doch gleich gemerkt!)!“ 
und dann die ſchönen Pianiſſimoſtellen und das Crescendo 
der Durchführung,?) alles ſo entzückend ſpielbar, bis auf die 
letzte, etwas grauſame Stelle! Man ſpielt und ſpielt mit 
wahrer Leidenſchaft weiter, und mit hochroten Backen hörten 
wir auf, um nur mühſam uns zurückzuhalten, das gleiche 
wieder von vorne anzufangen. Aber das durften wir Amandas 
wegen nicht. Erſt heut Abend kommt es wieder dazu, und 
wir freuen uns einſtweilen, und ich mußte Ihnen gleich 
wenigſtens dieſes Wenige ſchreiben, damit Sie nicht bloß 
durch ein Telegramm möglichſt raſch erfahren, welch ein 
Feiertag dies heute für uns iſt. 

Haben Sie Dank, teurer Freund, Dank, daß Sie dieſes 
gute Werk an uns getan, die Sonate zu ſchicken, und Dank, 
daß Sie ſie geſchrieben, ſo ganz nur von Ihrem Beſten 
gaben, die Lady Macbeth jo ganz beglückten und befriedigten!!! 

Sind Sie mir auch nicht bös, wegen neulich, und ver— 
ſtehen, wie ich nicht anders kann, gerade weil ich Sie ſo 
ſehr, ſo warm verehre? Wie groß iſt dann die Freude, wenn 
man empfindet, wie ich heute, und wie dankt es Ihnen Ihre 

getreuſte 
Lisl Herzogenberg. 


Die Schlampigkeit dieſer prestissimo hingefetzten Zeilen 
verzeihen Sie gewiß: Ich konnte nicht warten, nicht lange 
überlegen, und da hat man dann nichts als Entgleiſungen 
und Klexe. 


) op. 108, p. 24, Takt 30. — ) Ebenda p. 25, Takt 19 ff., 
und p. 28. 
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CCXXXIV. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 3. November 1888. 


Liebe Verehrte, 


Tauſend Dank, aber ſo ſehr mich der Sonatenbrief ge— 
freut hat, bin ich doch gegen ihn weit mißtrauiſcher als gegen 
den andern; auch über die Zigeuner-Lieder hätte ich nie er⸗ 
wartet, von Ihnen ſo Freundliches zu hören. Ich glaube 
indes lieber an einen Irrtum, als an Heuchelei, alſo beſten, 
aber kürzeſten Dank einſtweilen. 

Ich habe eben an Frau Schumann geſchrieben, und 
falls dieſe die Sonate wünſchen ſollte, ſo ſchicken Sie ſie ihr 
allſogleich. Abſchrift können wir gelegentlich beſorgen. 

Ich zweifle, daß ich von meinen Sachen viel für Sie 
Geeignetes habe. Es bleiben nur Transpoſitionen und Ar— 
rangements liegen. Wollen Sie Beſtimmtes angeben (wie die 
erſte Violinſonate), ſo werde ich trachten, es zu beſorgen. 
Von Aſtor (Platen)?) können Sie beſſer wünſchen, als ich. 

Nochmals alſo allerſchönſten Dank, und wenn Sie etwa 
doch aus Güte den letzten Brief überzuckert haben ſollten, ſo 
ſchicken Sie die Pfefferbüchſe nachträglich 

Ihrem dankbaren 
Joh. Br. 


1) CCXXXII. — ) Die „Lieder und Geſänge von Aug. v. Platen 
und G. F. Daumer“ op. 32, zu denen das CCXXXIII erwähnte „Wie 
rafft' ich mich auf“ gehört, ſind bei Rieter-Biedermann (Aſtor) erſchienen. 
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CCXXXV. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Nizza, 6. November 1888.) 
Lieber Verehrter, 

Ich bin ganz gerührt über die eben hereinfliegende liebe 
alte G dur-Sonate, ) das iſt doch gewiß ein Zeichen, daß 
Sie mir am Ende doch nicht böſe ſind. Haben Sie innigen 
Dank. 

Die d moll Sonate weiß ich auswendig und bin ganz 
froh. Es iſt eine unbeſchreibliche Luſt, ſie ſo in ſich aufzu— 
nehmen und ſo frei von der Leber weg zu ſpielen. Amanda 
Röntgen und ich lachten uns immer gegenſeitig vor Ver— 
gnügen an, daß wir den letzten Satz heut auch wußten. Aber 
der macht uns in der Durchführung große Mühe, und ich 
beſchwöre Sie, überlegen Sie ſich die Stelle mit den Syn— 
kopen?) noch einmal, ob fie nicht etwas anders zu geſtalten 
wäre, ich meine von dem b moll an und hauptſächlich die 
Takte, wo das eis moll-Thema im Baß liegt.“) Nachher die 
ganze Steigerung iſt ſchon verſtändlicher, und durch ihren 
Zug und große Linien prägt ſie ſich ein; aber jene eis moll- 
Stelle iſt ſo abſtrakt dadurch, daß ſich ganz wichtige Har— 
moniebeſtandteile nur in der Geige in ungünſtigſter Lage be— 
finden, ſo daß ſie förmlich abſticht von dem ſonſt ſo herrlich 
wirkungs⸗ und klangvollen letzten Satz. Dazu die gar ſo 
häufige Abweſenheit eines guten Taktteils in jener Stelle; 
man ringt und puſtet ſich wirklich halb tot dabei — ich 


) op. 78. Brahms hatte die Sonate feinem Briefe vom 3. No⸗ 
vember vorangehen laſſen. — ) op. 108, p. 28. — )) p. 28, Takt 1ff. 
und 9ff. Die Stelle iſt in jeder Beziehung ſchwer herauszubringen. Brahms 
ſcheint ſie unverändert ſtehen gelaſſen zu haben. 
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glaube, mit dem beſten Geiger würde das zu empfinden ſein 
und weil der ganze übrige Satz ſo ſchön klanglich zur Er— 
ſcheinung kommt, wäre es zu ſchade, wenn die Stelle zurück— 
bliebe in der Wirkung. Es iſt eine Stelle nur für Muſiker, 
und das ſoll doch eigentlich nicht ſein, gelt? 

Noch ein kleiner Vorſchlag: Schreiben Sie doch die 
Doppelgriffe im Scherzo anfangs für Pizzikato — es klingt 
noch einmal ſo gut.!) Geſtrichen wirkt auch die Stelle ab— 
ſtrakt, man hört wohl Töne, aber keinen Klang und unter— 
ſcheidet mit Mühe die an ſich doch recht komplizierte ver— 
zwickte Folge. Ich ſpiele immer den oberen Ton mit, wo— 
durch es viel verſtändlicher wird. Hier in Carabacel 27 
ſchadet's wohl AR wenn % mir 706 Freiheiten erlaube: 


Seren 


denn von der Geige klingt es nur wie eine geiſtige Andeu— 
tung, und auch dem ſchon ſinnlicher wirkenden Pizzikato 
ſchadet die aufdringliche Verſtärkung nicht. Bitte, ſagen Sie 
mir, ob Sie nicht auch für das Pizzikato ſind oder dies alles 
ganz verkehrt finden? 

Und nun noch einmal Dank für Ihr herrliches Stück, 
deſſen Schönheiten jetzt alle ſo klar und offen vor mir liegen. 
Formal ſtaun' ich es wieder an; wär' es nicht ſo wunderbar 


1) Dieſen Rat befolgte Brahms zwar, aber nur zur Hälfte. Bei 
der Wiederholung des erſten Teiles (p. 20, Takt 21) iſt für die Doppel- 
griffe der Violine pizzicato vorgeſchrieben; dagegen wird in der Geigen⸗ 
ſtimme der Spieler am Anfang des Satzes durch Striche (—) noch 
beſonders angehalten, die Viertel ja recht breit zu nehmen. Es ent— 
ſpricht das dem con sentimento, mit welchem das un poco presto 
des Scherzos beſänftigt wird. Übrigens ſcheint, wie das Notenbeiſpiel 
vermuten läßt, der Anfang anders gelautet zu haben. 


Brahms' Briefwechſel. 217 


geſchloſſen überſichtlich wie die Faſſade einer romaniſchen 
Kirche, wie könnte man ſich's jo raſch einprägen!) — — — 


m — — — —— — — ! — — — — — — 


CCXXXVI. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 6. November 1888.]?) 


An Frau Schumann ſcheine ich undeutlich geſchrieben 
zu haben. Sie bittet mich, Sie zu veranlaſſen, ihr die So⸗ 
nate gleich zu ſchicken — was hiermit unter Beifügung 
eines sffz?) geſchieht. Sie geht nächſtens nach Berlin und 
ſpielte ſie gern mit Joachim, wozu aber ihre Gewiſſenhaftigkeit 
recht viel Vorbereitung gebraucht. 

Herzlichen Gruß Ihnen Allen von Ihrem 

J, Br. 


CCXXXVII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Nizza, 8. November 1888.) 
Lieber Hochverehrter, 

Verzeihen Sie, wenn ich Sie ſchon wieder plage, aber 
dieſes muß ich fragen: ob im erſten Satz bei der Überleitung 
zum zweiten Thema die Abweichung bei der Parallelſtelle 
eine beabſichtigte iſt, oder Verſehen. Das erſtemal heißt 
es doch: 


) Hier hört der Brief am Ende der vierten Seite auf; der zweite 
Bogen fehlt. — ) Die Briefe COXXXIV und COXXXV find von 
demſelben Datum und haben ſich infolgedeſſen gekreuzt. — ) Zeichen 
für ein möglichſt ſtarkes sforzato. 
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und das zweite Mal, wo es folgerichtig nach dem B dur 
O dur heißen müßte, fängt die Stelle mit A dur an.?) Bitt' 
gar ſchön um eine Aufklärung. Von Frau Schumann iſt 
noch keine Notiz da, deshalb behalt' ich die Sonate noch, oder 
hätt' ich ſie vorher ſchon nach Frankfurt dirigieren ſollen? 
Wenn nur Joachim ſie bald hat! Wie ich mich bei aller 
Wertſchätzung der muſikaliſchen Amanda nach dem geſehnt 
habe in dieſen Tagen, kann ich nicht ſagen. 

Noch ein Letztes: Die Anderungen im Klavierpart, rechte 
Hand 6. und 7. Takt des Finale, haben Sie in der Parallel⸗ 
ſtelle nicht eingetragen, daß Sie's nur wiſſen. Ich bin froh 
und wünſchte mir unter dem F der Geige einen ſimpeln 
übermäßigen (F a eis) [Dreiklang], ſtatt mit dem E dazu, 
das immer wie ein Verſehen klingt, und bis Sie's verbieten, 
ſpiele ich immer: 


In das Finale bin ich, je länger, je mehr, bis über die Ohren 
verliebt. Ein ſolches Fortſtürmen, ein ſolches Brio, ein fol 
ches: „Wind' und Ströme, Donner und Hagel rauſchen ihren 
Weg““) hat kaum feines Gleichen, und ich muß immer denken, 
wie Ihnen zumut war, als Sie das innerlich Geſchaute 
feſtzuhalten ſuchten und dann künſtleriſch ausgeſtalteten. 


1) op. 108, p. 4, Takt 12. — ) Ebenda p. 10, Takt 1. — ) Goethe, 
„Das Göttliche“. 
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Welch eine Wonne muß es ſein, wenn auf dem Wege von 
der erſten Ahnung bis zu der im kleinſten Gliede ſo ſorg— 
fältig ausgearbeiteten Entwicklung nichts von der urſprüng— 
lichen Kraft verloren ging, alle Naturlaute noch lebendig er- 
klingen, und doch jeder Notenkopf ein Kunſtwerk im höchſten 
Sinne bedeutet! Wie manchesmal mag es auch dem Beſten 
geſchehen, daß das Bild, indem er es feſtzuhalten verſucht, 
wie Nebelhauch zerfließt und ſchwindet wie ein Hauch!) oder 
doch nur in froſtiger Reproduktion zur Erſcheinung kommt; 
aber hier iſt alles jo voll pulſierenden Lebens, jo voll un⸗ 
mittelbar zündender Kraft, ſo wahr und ſo warm, daß das 
Gefühl, hier ſei erſt etwas vermittelt worden, gar nicht dabei 
aufkommen kann. 

Ach wenn ich nur Beredtſamkeit hätte, Ihnen recht, 
recht zu ſagen, wie ich's meine, und wie ſo ſehr dies große 
und ſchöne Werk unſre Herzen gewonnen hat!?) — — — 


— — — — — — — — — — — — 


CCXXXVIII. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien,] 10. November 1888.9) 
Liebe Freundin, 
Es kommt nicht bloß auf das Schreiben, ſondern auch 
auf das Leſen an. 


In meiner Erwiderung auf Ihren Brief ſteht kein un⸗ 
wahres Wort und iſt mir auch keines in Gedanken gekommen. 


1) Zitat aus „Wie Melodien zieht es“ op. 105, Nr. 1. — ) Auch 
bei dieſem Briefe fehlt der Schluß. — ) Das Datum iſt ausnahms— 
weiſe von der Empfängerin beigeſetzt worden, und zwar das der An— 
kunft des Briefes. 
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Ich wäre gar nicht im Stande und würde mich ſchämen, in 
ſolchem Fall und Ihnen und ſo gut Gemeintem gegenüber an— 
ders als einfach dankbar und durchaus aufrichtig zu ſchreiben 
— auch wenn ich etwa meinen dürfte, das Recht des Wider— 
ſpruchs zu haben. 

Es war nicht recht und hat Sie auch wohl verleitet, 
mißzuverſtehen, daß ich auf ſo eingehend Geſagtes einſt— 
weilen ſo flüchtig und kurz erwiderte. Gar konfus mag 
dies gelautet haben, weil mir doch allerlei durch den Kopf 
ging, was ich gelegentlich ausführlicher äußern wollte. 

Ich habe mir ſchon oft geſagt, daß ich beſſer tue, auf 
ſchriftlichen Umgang zu verzichten. Gewöhnlich verſehe ich 
es mit dem Schreiben — ſonſt aber gewiß der Andre mit 
dem Leſen! 

Die Sonate haben Sie hoffentlich wirklich allſogleich ab— 
geſchickt — Sie wiſſen, daß Frau Schumann ſehr kitzlich iſt! 

Herzlichen Gruß allen Dreien von Ihrem 

SS 


(Sehen Sie auch auf Ihren Marktgängen den großen 
Nietzſche !) und leſen ihn zu Haus?) 


CCXXXIX. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Nizza, 10. November 1888.) 
Haben Sie Dank, lieber Hochverehrter, für Ihren guten 
Brief, den ich ſoeben erhalte. Glauben Sie mir, wenn ich 
Ihren neulichen Brief nicht richtig las, ſo war nicht Mangel 


1) Der Philoſoph Friedrich Nietzſche (1844—1900) hatte den vor⸗ 
herigen Winter in Nizza verlebt und hielt ſich damals, kurz vor der 
Kataſtrophe, die ſeinen reichen Geiſt ereilte, in Turin auf. 
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an Beſcheidenheit ſchuld, ſondern eine wohl begreifliche Zag— 
haftigkeit. Und wie hätte ich eigentlich jene Bemerkung, „daß 
Sie meinem zweiten Briefe mehr als dem erſten mißtrauen“, 
deuten ſollen?!“) 

Denken Sie doch nur, wieviel Recht ein Mann wie 
Sie einem Frauenzimmer wie mir gegenüber im Grunde 
hätte, einfach ungeduldig zu werden und zu ſagen: „Halt 
die Snute, dumme Brahe,“ ) und wie ich trotz all Ihrer 
lieben Freundſchaft und all der Nachſicht, die dieſe in ſich 
begreift, Ihres Zornes gewärtig ſein konnte — und Ihr 
Brieflein neulich war ſo enharmoniſch vieldeutig, daß ich 
wirklich zum Fragen, Sie nochmals quälend, ein wenig be— 
rechtigt war. 

Seien Sie ruhig, die Sonate ging geſtern mit der erſten 
Poſt — Frau Schumann iſt doch nicht ſchon böſe? Aber 
ich bin doch jedenfalls unſchuldig; mir iſt nur bedenklich, daß 
fie mir nicht um die Sonate ſchrieb. Sie iſt gewiß eifer— 
ſüchtig, daß wir dieſe Freude zuerſt erlebten; aber dem armen 
Heinz iſt wohl ein Extraſpaß zu gönnen, wenn ich denke, wie 
reich all Euer Leben iſt gegen unſer, doch nur ſo vielem 
Hindernden, Niederdrückenden abgerungenes. Wenn wir jetzt 
ſchon oft ganz vergnügt find, jo ſind wir wirklich ein biß— 
chen ſelber dran ſchuld, und es iſt nicht verſchwendet, wenn 
man noch immer extra gut für uns iſt! 

Über Nietzſche habe ich mich ſchon fleißig geärgert und 
beklage immer wieder, daß ſo viel Geiſt an den Unrechten 
gekommen. Denn geiſtreich finde ich ihn, trotz aller Schrullen, 
aller Paradoxen, aller maßloſen Übertreibungen, denn doch 
ſehr, und ich habe mich bei dem Leſen z. B. der „Genealogie 


1) Vgl. CCXXXIV. — ?) Im Niederdeutſchen bezeichnet Brahe 
eine Art von Regenpfeifer, der auch Brak- oder Brachvogel genannt wird. 
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der Moral“) doch gefeſſelt gefühlt, wie ſelten durch ein Buch. 
Ich balge mich doch lieber mit jo einem, als daß ich jo man— 
chem Andrem, der weniger irrt, aber auch weniger zu ſagen 
hat, zuſtimme. Und in dem „Fall Wagner“) ſteht jo Vor⸗ 
zügliches über deſſen Stil, wie ich eigentlich noch nicht ge— 
leſen — finden Sie nicht? Wenn er dann Wert und Art 
eines andern uns fo teuren Geiftes?) verkennt und mit fri— 
volem Leichtſinn den Gegenſtand abfertigt, ſo leſe ich darüber 
weg, wie ich über fein leichtfertiges und kurzſichtiges Unter- 
ſchätzen des Chriſtentums und ſo vieles Andre wegleſe. Man 
muß fortwährend bei dieſer Lektüre Spreu vom Weizen ſon⸗ 
dern und ſehr viel geduldig hinnehmen — aber das Übrig- 
bleibende iſt doch der Mühe wert, und manches kann, ſcheint 
mir, doch nur dieſer Sonderling ſagen. In „Jenſeits von 
Gut und Böſe“ ) find unglaublich feine Außerungen über 
Muſik, die man, mit anderen zuſammengehalten, kaum begreift. 
Am ſchönſten, von der komiſchen Seite, iſt in der letzten 
Broſchüre die Hindeutung auf den Einzigen, der gegenwärtig 
eine Ouvertüre ſchreiben könne — natürlich nur Nießjche?) 

1) Gleich den in der Folge angeführten Büchern eine Schrift Nietzſches, 
die zuerſt 1887 erſchien. — ) „Der Fall Wagner, Turiner Brief vom Mai 
1888.“ In dieſem Briefe hält Nietzſche eine vernichtende Abrechnung mit 
ſeinem früheren Idol. Am Schluſſe ſteht die bekannte, meiſt falſch zitierte 
Invektive gegen Brahms, die in dem Satze gipfelt: „Er hat die Melancholie 
des Unvermögens.“ In beiden Fällen iſt Nietzſches Urteil verdächtig: es iſt 
aus perſönlichen Beweggründen erfloſſen. Weder Wagner noch Brahms 
konnten ſich für Nietzſches muſikaliſche Kompoſitionen erwärmen. — 
3) Brahms. — *) Erſchien zuerſt 1886. — 5) Nietzſche meint ſeinen Freund 
Peter Gaſt (Heinrich Köſelitz, geb. 1854), den Komponiſten mehrerer Opern, 
Orcheſter- und Kammermuſikwerke. Am 28. Juni 1888 ſagt er in einem 
Briefe von ihm, er ſei der Menſch, der die einzige Muſik mache, die vor 
ſeinem Ohre noch Gnade finde. Die erſte moderne Oper (heiter, ge— 
mütsreich, meiſterhaft, nicht dilettantiſch A la Wagner) iſt fein Werk: 
ſie heißt „Der Löwe von Venedig“. 
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(„der den Menſchen die tiefſten Bücher gegeben, die ſie 
überhaupt beſitzen“ !!), von dem Volkland ein Stück kennt, 
welches unter aller Kritik ſein ſoll.“) Nun, die Eitelkeit dieſes 
Mannes macht ihn nächſtens reif fürs Tollhaus. Es würde 
mich aber doch unterhalten, den Mann kennen zu lernen und 
mit ihm zu raufen. Iſt er denn hier? 

Heinz hat heute mit mir den Schloßberg beſtiegen, ein 
auch für normale Leute ſehr anſehnlicher Spaziergang. Iſt 
das nicht ſchön? Apropos, ſagen Sie doch, bitte, Billroth 
unſern herzlichen Dank für den beabſichtigten Beſuch; es iſt 
gar lieb von ihm, daß er an meinen Heinz dachte. 

Leben Sie wohl und haben Sie nochmals Dank für den 
guten Brief; meine Seele hatte ſich ſchon betrübt und war 
ſehr unruhig in mir.?) — Laſſen Sie mich ſehen, was die 
liebe Frau Schumann Ihnen über die Sonate ſchreibt. Könnt' 
ich nur dabei ſein, wenn ſie ſie mit Joachim ſpielt! Noch etwas 
wollt' ich ſagen: Wenn Ihnen ſonſt das Paketmachen nicht zu 
greulich, ich würde alles gern annehmen, Arrangements und 
Transpoſitionen — ich weiß doch wahrhaftig die Driginalton- 
arten und kann mir das Transponierte wieder zurückſchrauben. 

Und für die Liſeley ſpäter iſt mir das alles wertvollſter 
Beitrag!! 

Schönen Gruß an Frau Franz, die mir ſehr lieb ſchrieb. 
Fabers ſchreibe ich nächſtens. In treuer Freundſchaft und 


alter Verehrung Ihre 
Aang Liſl Herzogenberg. 


Wie heißt doch Epſteins Straße? 


1) Der „Hymnus an das Leben“ für Chor und Orcheſter, den Nietzſche 
mit einem Devotionsſchreiben an Brahms geſchickt, dieſer aber mit einer 
höflichen Viſitenkarte abgelehnt hatte. — ) „Was betrübſt du dich, meine 
Seele, und biſt fo unruhig in mir?“ Im 42. Pſalm für Chor und 
Orcheſter von Mendelsſohn. 
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CCXL. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, 14. Oktober 1888. 


Epſtein wohnt I. Rudolsfplatz 13. Nietzſche vor einiger 
Zeit Hötel de Genève dort. Er ſoll eine ſehr paſſende 
Illuſtration zu ſeinem „Jenſeits von Gut und Böſe“ ſein. 
Das Chorſtück “) iſt bei Fritzſch gedruckt und genau fo, wie 
man es von jungen Leuten und Konſervatoriſten gewohnt iſt. 
Verderben Sie ſich nicht zu oft den lieben Sonnenſchein mit 
ſolcher Lektüre, und halten ſich immer das Motto gegen— 
wärtig: „Auch das Gegenteil kann wahr ſein.“?) Labor?) 
hat neulich im Tonkünſtlerverein die Es dur-Sonate von Heinz 
mit einem guten Geiger allervortrefflichſt geſpielt, mit einem 
herrlichen Anſchlag, Feuer, Leben und allem Wünſchenswerten. 

Herzlichſt Ihr 


J. Br. 


1) Vgl. CC XXXIX. — ) „Vielleicht iſt auch das Gegenteil wahr.“ 
Urſprünglich eine Bemerkung des zwanzigjährigen Beethoven, die ſich 
auf einem (jetzt dem Archiv der Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien 
angehörenden) Skizzenblatte zur Kompoſition von Höltys „Klage“ be— 
ſindet, als das Ergebnis langer Überlegung über das Verhältnis zwiſchen 
Notenart und Tempo. Brahms lernte dieſen Ausſpruch aus dem 1888 
erſchienenen Ergänzungsbande zur Geſamtausgabe Beethovens kennen 
und bediente ſich desſelben gern als eines geflügelten Wortes, ſobald 
von allerlei ſophiſtiſchen und zweideutigen Außerungen moderner Tages⸗ 
philoſophen die Rede war. — Daß er es nicht der Mühe für wert hielt, 
ſein Erlebnis mit Nietzſche zu erwähnen, iſt bezeichnend für ihn und 
ſeine Denfart. — ) Joſef Labor (geb. 1842), k. k. Hoforganiſt, Pianiſt 
und Komponiſt in Wien. 
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CCXLI 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Florenz, 14. Mai 1889. 
Lieber, verehrter Freund, 


Wie haben wir uns über Ihren Gruß durch Frau 
Schumann gefreut und über die gute Botſchaft, daß Sie gern 
mit uns zuſammen kommen und auch einen Weg dafür nicht 
ſcheuen würden. Sie haben ſich ſo lieb erboten, nach Graz 
zu kommen, falls wir dies berührten, aber ſich ebenfalls bereit 
erklärt, nach Berchtesgaden zu fahren, von dem Sie ja dieſen 
Sommer nicht weit wohnen werden. Da nun halten wir 
Sie beim Wort und bitten Sie, ja dieſen lieben Vorſatz 
auszuführen; in der Liſeley haben wir tauſendmal mehr 
von Ihnen als in Graz, wo wir nur kurze Zeit bei Ver⸗ 
wandten zubringen, kaum ein eigenes Zimmer für uns 
haben uſw., während wir in der Liſeley Ihnen ein ganz 
nettes und ein vortreffliches Bett anbieten können. Und wie 
ſehr würden wir uns freuen, Sie dort endlich 'mal will— 
kommen zu heißen. Wir werden Ende Juni oder Anfang 
Juli dort einrücken, da unſer lieber Dr. Schmid, der Lenker 
unſrer Schickſale, nichts dagegen hat, und Sie hören dann 
gleich von uns, ich bis dorthin hoffentlich auch von Ihnen. 

Wir haben uns in Nizza und hier ſehr über Frau 
Schumann gefreut, obwohl wir ihr mehr Freude an allem 
Schönen hier und weniger Qual gegönnt hätten. Die liebe 
Teure hat 10 Jahre zuviel auf ihrem Rücken, und alle 
Elaſtizität, die nötig iſt, unter italieniſchem Schmutz, betrüge- 
riſchen Leuten und mancherlei Unbequemlichkeiten dennoch 
glückſelig zu ſein, geht ihr ab. Auch hat man mehr Zeit 
nötig, als ihr Rundreiſebillett ſchrecklichſter e ihr 
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ließ, um ſich in ſo vieles durchaus Neue, wenn es noch ſo 
ſchön iſt, hinein zu ſchauen, und ein paar Mal fanden wir ſie 
kummervollſt auf ihrem Feldſtühlchen, vor irgendeinem Signo— 
relli oder Verocchio ſitzend, die Hände reibend und ängſtlich 
nach Begeiſterung ringend — aber es wollte nichts kommen 
und ſie mitnehmen, und in ihrer doch vibrationsfähigen Seele 
wollte nichts erklingen! Es will eben alles Beſte wohl und lang— 
ſam erworben ſein, und man muß um Manches in der Welt 
ſeine ſieben Jahre dienen. Ging ihr aber etwas raſcher ein, 
wie leuchtete da ihr ſchönes, feucht verklärtes graues Auge in 
der jugendlichen Kraft, die wir alle an der herrlichen Frau ſo 
lieben, und wie gönnte man ihr da die ſelten genoſſene 
Freude! In San Francesco bei unſerem lieben Hildebrand!) 
(den Sie durchaus noch kennen und ſchätzen lernen müſſen) 
war ſie immer gern und genoß ſeine herrlichen neuen Sachen. 

Sie können denken, wieviel wir über Ihre de moll?) 
ſprachen und uns gegenſeitig das Wort vom Munde nahmen. 
Frau Schumann ſpielte das hochgelobte Stück mit Amanda 
Röntgen und war mit letzterer ſehr zufrieden. 

Geſtern haben ſie in Leipzig Heinrichs Palm?) ge⸗ 
ſungen, ſchlecht und recht ohne Orcheſter, aber dafür mit viel 
Liebe, und ein ellenlanges Telegramm vom Bachverein nach— 
her erfreute den unverwöhnten Heinrich ſehr. Aber von 
Ihnen hat er noch nie ein Wörtle über das Stück gehört, 
und das würde ihn fo ſehr viel mehr freuen; unter Rudorff?) 
ſoll die Aufführung im März ſehr gut geweſen ſein. 

Ich muß ſchließen, hab' hier ſehr wenig freie Zeit. 
Heinrich ſagt Ihnen alles Liebe, er freut ſich unmäßig auf 

1) Der ſchon früher öfters erwähnte Bildhauer, der ſeit 1874 in 


Florenz lebte. — ) Die letzte Violinſonate. — ) Herzogenbergs op. 60. 
— ) Im Berliner „Sternſchen Geſangverein“. 
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Ihr Kommen in die Liſeley. Sagen Sie uns, wann es 
Ihnen am beſten paſſen würde. Es iſt zu ſchön, daß Sie 
wieder einmal in unſre Berge gehen und die vornehme 
Schweiz ſich ſelber überlaſſen.“) 

Laſſen Sie bald von ſich hören! Einen Gruß an 
Epſtein, der mir freundlich nach Nizza ſchrieb. 

Denken Sie liebreich Ihrer treu ergebenſten 

Herzogenbergs. 
Via Ponta a Ema 51. Riccorboli. 


CCXLII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
Iſchl [23. Mai 1889.) 
Liebe Verehrte. 

Die Freude hätte ich erleben mögen, Frau Schumann 
Italien genießen zu ſehen. 

Jetzt iſt es zu ſpät, Ihr Brief gibt mir techt, daß ich 
es nicht verſuchte, und beſchreibt mir deutlich die etwas weh⸗ 
mütige Freude — die mir nicht genügt hätte, weil ich ihr ſo 
viel mehr gönnte und wünſchte. 

Wenn ich annehme, daß gute Luft auf Ihren Heinz ein⸗ 
wirken ſoll, ſo verſtehe ich Ihr Reiſen nicht. Weder Ihren 
jetzigen Aufenthalt in Florenz noch den ſpäteren in Berchtes⸗ 
gaden. Einzig die Ausſicht auf ein endliches Wiederſehen 
dort leuchtet mir bedeutend ein, und freue ich mich wie ein 
Schneekönig darauf. 

Für liebe alte Bekannte in neuem, ſchmuckem Rieterſchen 


1) Sein Häuschen in Thun war Brahms durch eine neu angelegte 
Uferpromenade verleidet worden, die unter ſeinen Fenſtern vorbei an 
der Aare entlang führte. Fremde, namentlich viele Engländer, blieben 
ſtehen und belauſchten ihn, wenn er muſizierte. 

28 * 
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Gewande!) habe ich noch zu danken. Eifriger und liebevoller 
wird niemand die Sachen Ihres Mannes empfangen und 
betrachten, als ich. Aber verlangen Sie nicht, daß ich mich 
weiter auslaſſe. Ich finde nicht ein und noch weniger aus. 
Dazu kommt in dieſem Fall, daß wir beide durchaus ziem— 
lich das Gleiche anſtreben, ich alſo unwillkürlich verführt 
werde, über mich ſelbſt Betrachtungen anzuſtellen. Da 
würden mir denn nur die Texte zu fröhlichem Angriff bleiben 
— und das iſt kein Lob für mich; denn es ſagt nur, daß 
ich nicht ſo fleißig bin wie Heinrich, und ruhig erwarte, bis 
mich etwas beſonders reizt. Seine Pſalmenworte hätten das 
nicht getan; die laſſen mich an einen fanatiſchen Religions⸗ 
krieg denken, und dazu macht man keine Muſik.?) 

Nun wünſche ich Ihnen alles mögliche Schöne und Gute 
und — als Intermezzo meinen Beſuch in Berchtesgaden! 

Um bisweilige Nachricht zu bitten wage ich nicht, ich 
verdiene ſie mir ſo ſchlecht! 

Mit herzlichen Grüßen Ihr 

. 


CCXILIII. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Iſchl, 28. Juni 1889.] 
Laſſen Sie mich nur ſagen, daß ich nichts vorhabe und 
mich ungemein auf Ihre nächſte Nachricht freue. Sie kennen 


) Kompoſitionen Heinrich von Herzogenbergs, insbeſondere der 
94. Pſalm. — ) In der Bibel wird der Pſalm als „Gebet wider die 
Feinde der Kirche“ gekennzeichnet. Seine erſte Strophe lautet: „Herr 
Gott, des die Rache iſt, Gott, des die Rache iſt, erſcheine!“, am 
Schluſſe aber heißt es: „Der Herr unſer Gott, wird fie [die Anders⸗ 
gläubigen] vertilgen.“ 
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Iſchl und die Poſt!) oder ſonſt eines der guten Wirtshäuſer? 
Man ſoll nicht in Sachen hineinreden, die man nicht ver⸗ 
ſteht — aber ich bin doch froh, daß Sie nicht nach Berchtes— 
gaden gehen! 
| So denn mit ſchönſtem Dank für die allerſchönſte Aus⸗ 
ſicht, die Sie mir eröffnen, Ihr herzlich ergebener 
r. 


CCXLIV. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Iſchl, 29. Juli 1889. 


Ihr Paket kam zugleich mit der Karte, die ich aber erſt 
hernach ſah und las. Nun die Enttäuſchung! Kein Klavier⸗ 
konzert von Ihnen für mich, ſondern wohl ein Violinkonzert 
von Ihrer Frau für Joachim?) — und nicht einmal die 
Erlaubnis, das ſchöne dicke Paket zu öffnen! So kann ich 
auch nichts Achtſtimmiges?) beilegen, das übrigens auch nicht 
kopiert iſt und demnächſt eine paſſende Beilage zu dem Dank— 
brief für Ihren lieben freundlichen Beſuch ſein kann. Dort“) 
aber wird Ihnen ſehr wohl ſein, das denke und hoffe ich 
ſicher. Es iſt ein gar herrlicher Ort, wie werden Sie ſchwelgen 
in den köſtlichen Wäldern! 

Herzlich Ihr 
r 


) Gaſthof in Iſchl. — ) Es find wohl von Herzogenbergs 
„Legenden für Pianoforte und Bratſche“ gemeint, die als op. 62 mit 
der Widmung „Seinem verehrten Freunde Joſef Joachim“ bei Rieter⸗ 
Biedermann erſchienen. — ) Die „Drei Motetten für vier- und acht⸗ 
ſtimmigen Chor a capella“, op. 110, die Brahms den Freunden bei 
ihrem Iſchler Beſuche gezeigt hatte. — ) In Baden-Baden. 
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CCXLV. 
Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin, 26. Dezember 1889. 
Lieber Hochverehrter, 

Sie können ſich ſchwerlich vorſtellen, welche Freude Sie 
mir mit Ihrer Sendung gemacht, die in jeder Beziehung eine 
ſo köſtliche für mich iſt. Aber ich ſchreibe gleich, um Sie zu 
bitten, mich aus der Unruhe herauszureißen, in die ich ver- 
ſetzt bin. Erſtens: Was am Weihnachtstage bei mir anlangt, 
ſehe ich gewöhnlich als ein Geſchenk an — aber darf ich die 
Polonaiſen, mit dieſen Trüffeln geſpickt,“) als mein Eigen⸗ 
tum anſprechen, können Sie's ſo gut mit mir gemeint haben? 
Dann: Die noch größere Unruhe! Dem Stück fehlt ja das 
Ende, es geht nur bis Seite“) und der ganze Schluß muß 
bei Ihnen geblieben ſein, und doch nicht abſichtlich; denn 
es kann unmöglich Ihr Wille ſein, was Gott verbunden, ſo 
menſchlich grauſam entzwei zu ſcheiden, nur um etwa einen 
andern Chor intakt zu erhalten. Dann verzichte ich lieber 
auf meinen, wenn der andre, viel ſchönere Ausweg mir nicht 
gewährt werden kann. 

Jedenfalls bitte ich gleich um ein Wort der Beruhigung 
und womöglich das Fehlende nach! Mit welcher Seligkeit 
ich heut mit dem ſtockfleckigen Manuſkriptlein?) am Klaviere 
ſaß, immer wieder die herrlichen Eintritte) begrüßend, in die 
wunderbaren Durchgangs harmonien mich verſenkend, liebevoll 
von Neuem erſtaunt über die Fülle gedrungener Kraft und 


1) Die vorher erwähnten Motetten. Brahms hatte, feiner Gewohnheit 
gemäß, zum Umſchlage für das Manuffript einen Notendruck benutzt, wahr⸗ 
ſcheinlich ältere Wiener Tanzmuſik. — ) Die Stockflecke deuten an, daß 
Brahms wieder auf Makulatur geſchrieben hatte, ſeiner Vorliebe für altes 
Notenpapier gemäß. — ) Der Stimmen im polyphonen Satze. 
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köſtlich warmer Empfindung, die jeden Takt erfüllt, und 
dankbar, daß ich es erlebe und genieße, das überlaſſe ich 
Ihnen, ſich auszudenken. 

Sie haben mich wieder 'mal ſehr beglückt. 

Ein Mehreres, wenn ich erſt über den Schlußteil be- 
ruhigt bin. 

In alter Treue 
Lisl Herzogenberg. 

*) Die Seite kann ich nicht bezeichnen, Sie haben nur 

die Bogen gezählt, ich habe alſo Bogen 11, 12, 13. 


CCXLVI. 


Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 
[Wien, 29. Dezember 1888.) 
Verehrteſte Freundin. 

Einſtweilen nur die Notiz, daß der Schlußbogen leider 
nichts Weiteres und Beſſeres enthält als die wenigen Schluß⸗ 
takte. Er iſt nur wie der gemeinſte Regenſchirm „in Ge— 
danken ſtehen geblieben“. Sobald ich ſonſt ein hübſches 
Querformat!) finde, benutze ich es als Enveloppe. 

Mit herzlichen Grüßen Ihr 
r. 


CCXLVII. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Berlin] Burggrafenſtraße 4, 17. März 1890. 
Verehrteſter Freund, 
Hoffentlich ſind Sie nicht böſe, daß Sie noch keinen 
Dank erhalten haben für die patriotiſchen Gedenkſprüche 


) Er meint alte Wiener Tanzſtücke, wie die im vorigem Briefe 
erwähnten „Polonaiſen“. 


232 Brahms' Briefwechſel. 


und die Motetten; “) aber wir haben dieſelben aus einem 
Verſehen im Simrockſchen Comptoir 14 Tage ſpäter als nötig 
bekommen, wie wir aus zwei Ablieferungszetteln ſahen, die 
in den Noten lagen, einer vom 21. Februar und der zweite 
vom 10. März. Seitdem hatte Heinrich von Tag zu Tag 
gehofft, Ihnen ſelbſt, wie er ſchon lange vorhatte, zu ſchreiben 
und recht würdig für die köſtliche Gabe zu danken. Statt 
deſſen iſt er jetzt erſt recht zum müßigen Stillſitzen und noch 
weiterem Aushalten eines ſchmerzhaften und peinlichen Augen⸗ 
katarrhs verdammt, und da muß halt wieder 'mal die Frau 
herhalten. 

Wir haben die innigſte Freude an dieſer Chormuſik; ſo 
glücklich, wie Sie im Auffinden herrlich kräftiger, herzbeweg— 
licher Worte waren, die einem hohe Tage verherrlichen helfen, 
ſo gut haben Sie den Ton getroffen, der da angeſchlagen 
werden mußte, auferbauend ſchlicht, kernig, unſentimental, und 
doch von innerer Wärme durchglüht. Könnte ich ſie doch 
bald 'mal hören, aber ſo, wie ſie gedacht ſind: zum Werke, 
das wir ernſt bereiten, geziemt ſich auch [sic!] ein ernſtes 
Wort, nicht als Konzertſtück irgendwo eingefügt ohne Zu— 
ſammenhang mit ſonſtigem Programm. Obwohl ich nun 
meine Motette?) gedruckt habe, ſogar mit einem recht krän⸗ 
kenden Klavierauszug, der doch auch ein zu böſes Licht auf 
die jetzigen Chormeiſter wirft,) jo ſehne ich mich erſt recht 
nach dem mir zukommenden Schluß, den Sie mir nicht 


) „Feſt⸗ und Gedenkſprüche“ op. 109 und die „Drei Motetten“ 
op. 110, die Anfang 1890 von Simrock herausgegeben worden ſind. — 
2) Die Motette „Wenn wir in höchſten Nöten ſein“, die Frau Eliſabet 
als Weihnachtsgeſchenk für ſich reklamiert hatte, zugleich mit Nr. 2 
aus op. 110: „Ach, arme Welt, du trügeſt mich“. — 9) Der Klavieraus⸗ 
zug der „Drei Motetten“ dient, wie in der Partitur angemerkt iſt, 
„nur zur etwaigen Aushilfe beim Einſtudieren“. 
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länger vorenthalten ſollten, ſondern anmutig eingeſchmuggelt 
in etwas anderes Hocherfreuliches, mir recht bald zu ſchicken 
herzlich gebeten find. ') 

Sparen Sie nicht mit lieben Kundgebungen Ihrer Feder, 
die einſt ſich fleißiger für mich bewegte — beim Briefeordnen 
habe ich mit freudiger Rührung ein ganz anſehnlich feiſtes 
Päckchen Ihrer Hand geſtreichelt und geſchnürt und mir ge— 
dacht: Warum wurde er nur immer einſilbiger, warum kriegt 
man jetzt, wenn überhaupt, nur noch Karten, dies traurige 
Surrogat für den geſchloſſenen und dadurch erſt wertvollen 
Brief? Und wie lieb und gut Sie ſchreiben können, das 
habe ich ſo deutlich wieder geſehen und genoſſen an dieſen 
leider nur ſo alten Briefen!!! — 


Früher haben Sie auch ab und zu gern bei mir einen 
beſtellt; aber man verſtummt doch endlich, wenn aus dem 
ſchönſten und liebſten Wald, in den man hineinſchreit, nichts 
wieder heraustönt — und es iſt doch ſchade! Man hat 
nicht gar ſo viel Freuden auf der Welt, daß man verſchwen— 
deriſch mit ihnen umgehen ſoll; und gar ſo viel Menſchen, 
die ſo an Ihnen hängen, wie wir, haben Sie auch nicht, 
trotz aller wachſenden Gemeinden, die ſich um Sie ſcharen. 

Nach dem H dur-Trio?) ſehnen wir uns häufig, und 
die Kritik, die Sie mir freundlichſt zuſchickten, hat wieder 


) Den Schluß des Manuffriptes zu ſchicken, war Brahms abſolut 
nicht zu bewegen. Das im Nachlaſſe der Frau v. Herzogenberg vor— 
gefundene Stück bricht mit der neunten Seite ab. — 9 Brahms hatte 
ſein romantiſches Jugendwerk, das Hdur-Trio op. 8, einer gründlichen 
Umarbeitung unterzogen und es in „neuer Ausgabe“ erſcheinen laſſen. 
(Vergl. Kalbeck, Brahms I p. 156—163.) Er ſpielte es am 22. Februar 
1890 in Wien mit Roje und Hummer, kurz vorher mit Hubay und 
Popper in Budapeſt. 
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die Luſt gejteigert.‘) Laſſen Sie uns nicht zu lange 
ſchmachten. 

Und nun für heut Adieu. Ich ſchriebe gern noch aller⸗ 
lei, aber ich weiß nicht, ob Sie mögen. 

Laſſen Sie bald von ſich hören, es iſt nicht immer 
luſtig und hell bei uns, und wir können was Gutes, Erwär⸗ 
mendes brauchen. — 


In alter Treue f 
Lisl Herzogenberg. 


Frau Franz bitte ich zu grüßen und Fabers, bei denen 
ja auch wieder Sorge eingezogen iſt. 


CCXLVIII. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Iſchl, 23. Mai 1890.) 
Lieber Freund. 

Für dieſes Kuvert habe ich mir ſchon in Wien lebhaft 
die zierliche hübſche Feder Ihrer lieben Frau gewünſcht; ich 
wollte Ihnen danken für die letzte reiche Sendung, und gern 
Freude und Dank recht behaglich ausſprechen. 

Ich kam nicht dazu, und Eines hielt mich noch beſon— 
ders zurück: lebhafter als ſonſt habe ich bei dieſen letzten 
Sachen empfunden, daß wir uns gar ſo ähnlich ſehen! 
Bei Chorälen, wie bei Quartett und Liedern fiel mir gradezu 
aufregend alles Mögliche ein, das ich verſucht und angeſtrebt 
habe. Möchten Sie in ſolchem Falle und bei ſolcher Rück⸗ 
ſchau fröhlicher aufgeregt ſein, als ich! 

1) Wahrſcheinlich die durch ſtrenge Sachlichkeit ausgezeichnete anonyme 
Beſprechung, welche in der „Deutſchen Kunſt- und Muſikzeitung“, einem 
untergeordneten Blatte, erſchien. Brahms lobte ſie erſtaunt gegen einige 


Freunde, auch gegen Mandyczewski, der ſie geſchrieben hatte, ſich aber als 
Verfaſſer nicht zu erkennen gab, um Brahms den Spaß nicht zu verderben. 
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Aber heut und hier vertiefe ich mich nicht in unſre 
Muſik — ich bin blos neugierig! 

Eben leſe ich nämlich die Notiz, daß Sie grade heute 
in Hamburg find.) Das iſt nun ein angenehm aufregender 
Gedanke, und gar zu gern hörte ich mehr und recht viel 
davon. Die Stadt könnte Ihnen Pläſir gemacht haben, 
wenn ſie ſich die ſeltene Mühe gegeben hat, ſchönes Wetter 
fertig zu bringen. Bei den verehrten Kollegen nützt das 
Mühegeben wohl nicht, es bleibt ſo-ſo? Spengels Namen 
vermiſſe ich unter den Beteiligten, und er iſt doch die Haupt⸗ 
perſon, wenn es Sie und Ihre Muſik angeht!? 

Hoffentlich haben Sie Luſt, Einiges zu plaudern; daß 
es mich ganz beſonders intereſſiert, brauche ich nicht zu ſagen. 
Und was haben Sie für den Sommer vor? Schreiben Sie 
Einiges nach Iſchl und ſeien beide herzlichſt gegrüßt von Ihrem 

NE 


CCXLIX. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin, 8. Juni 1890. 
Verehrteſter Freund! 
| Die „Aufregung“, in welche meine letzte Sendung Sie 
verſetzt hat, könnte anſteckend auf mich wirken, wenn ich nur 
recht dahinter kommen könnte, wie ſie gemeint iſt! Alles 
kann ich aus Ihren dunkeln Worten leſen, Freudvolles und 
Leidvolles, je nachdem ich ſie drehe und wende. Mein Ent⸗ 


) Im Hamburger Tonkünſtlerverein wurden am 23. Mai 1890 
mehrere Kompoſitionen v. Herzogenbergs aufgeführt, darunter das Streich- 
quartett G dur (op. 42, Nr. 3), die Walzer zu vier Händen op. 53 und 
Lieder für Frauenchor aus op. 26 (von der Singakademie unter Schwencke). 
Der Komponiſt war an dieſem, ihm gewidmeten Muſikabend in Beglei⸗ 
tung ſeiner Frau erſchienen. 
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wicklungsgang erinnert Sie hie und da an Ihren eigenen — 
iſt's aber die Spreu oder der Weizen, der ſich ähnlich ſieht? 
Oder nur die Raſtloſigkeit meiner Mühlſteine? Sie wiſſen, 
daß ich mich jeden Fingerzeigs von Ihnen dadurch wert ge— 
macht habe, daß ich ihn nicht nur augenblicklich verſtanden, 
ſondern gleich zu verwerten trachtete. Entziehen Sie mir 
nicht Ihren Finger, weil Sie mich im Ganzen für gereift 
erklären können, oder weil Sie mich als hoffnungsloſen Fall 
aufgeben. Ich betrachte mich weder im einen noch im anderen 
Sinne als „fertig“! 

Unſere Hamburger Tage waren ſehr behaglich und er— 
quickend. Von dem impoſanten und herzbewegenden Eindruck 
Ihrer Vaterſtadt hatten wir vorher gar keine Ahnung. Berlin 
erſcheint uns dagegen wie ein Zufallskonglomerat von Kon⸗ 
ſumenten, die ebenſogut eines ſchönen Tages wieder aus— 
einanderlaufen könnten. Wie maleriſch und zauberhaft waren 
die Morgen am Hafen, die Entdeckungsfahrten in den alten 
drolligen, ernſthaften Straßen, die gemächlichen Alſterfahrten 
an vornehmen diskreten Landhäuſern vorbei, die alle etwas 
wohltuend Erbanſäſſiges an ſich haben. 

Die einzige Diſſonanz, welche ſchlecht vorbereitet und 
nicht aufzulöſen war, ergab eine ſchreckliche Redeblüte X's. 
Sonſt verlief der Abend in einer ſympathiſchen Art. Es 
wurde vortrefflich muſiziert, und das Publikum erwies ſich 
als geduldig und freundlich. Reizende Ausflüge unternahmen 
wir in die Buchenwälder von Reinbeck zu Spengels (aller- 
liebſte Frau!) und zu Chryſander, an deſſen Friſche wir uns 
wahrhaft erquickt haben. Wie organiſch erſchien uns ſein 
Doppelleben. Wie natürlich erſchien es uns, daß man aus 
dem Gewächshaus in eine Notenſtecherei fällt, und aus dem 
Kuhſtall in die Bibliothek — und was für eine! — gerät. 
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Wir ſammelten bei ihm auch natürlich die friſcheſten und 
beſten Daten über ſeinen großen Nachbarn,“) — und begriffen 
die letzte Wendung der Weltgeſchichte und den ganzen lieben 
Gott immer weniger, der ſie zuließ. 

Vorher hatten wir in Berchtesgaden Verkauf des Hauſes 
und des Mobiliars zu leiten und fuhren mit ſchwerem Herzen, 
wenn auch mit nicht ſchwerem Geldſäckel von dannen auf 
Nimmerwiederſehen! 

Im Juli ſind wir in Wildbad, halben Auguſt in Sylt; 
an unſerem guten Willen fehlt es alſo nicht — 

Auch an dem nicht, für Aufbeſſerung der künftigen Kom- 
poniſtengenerationen zu ſorgen — ich warte aber immer noch 
auf einen Schüler, der wenigſtens Talent mitbrächte. Hat 
ſich Ihnen nichts genähert, was Sie auf mich ablagern 
könnten? Wirkliches Vergnügen macht uns Kahn.?) In 
ihm arbeitet es ganz von ſelber weiter, und iſt mir gar nicht 
bange davor, daß irgend ein Keim ſeiner Begabung verküm— 
mern könnte. Das ſind die Richtigen. Die ſuchen ſich, 
wie ein Hirſch, das paſſende Futter ſelber und laſſen ſichs 
nicht, wie eine Kuh, im Stalle vorwerfen. Mir aber könnten 
Sie, wie ehedem, hie und da ein ſaftig Körnlein Manna auf 
den Weg ſtreuen, nicht? Ich würde es nicht, geizig wie die 
Juden, in Säcke füllen, ſondern ſofort den Weg der Ver— 
dauung durch meine Seele gehen laſſen. 

Mit herzlichſten Grüßen von meiner Frau und mir 

Ihr Herzogenberg. 

) Fürſt Bismarck, der, aus dem Staatsdienſte ausgetreten, ſich 
grollend nach Friedrichsruh in den Sachſenwald zurückgezogen hatte. 
— ) Robert Kahn (geb. 1865), Komponiſt und Dirigent, Schüler von 
Vincenz Lachner, Kiel, Rheinberger und Herzogenberg, empfing auch einige 


Zeit (während der Achtzigerjahre) freien Unterricht von Brahms, lebt heute 
als Lehrer der muſikaliſchen Theorie an der königl. Hochſchule in Berlin. 
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CCL. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Iſchl, 14. Juni 1890.] 
Lieber verehrter Freund, | 

Jedenfalls muß ich Ihnen danken für ihren ganz lieben 
und reizenden Brief. Ich kann nicht verſuchen, ihn zu er⸗ 
widern, denn mit Buchſtaben geht mir's noch ſchlimmer als 
mit den Noten — dieſe gefallen mir doch erſt morgen nicht, 
wenn ich ſie heute geſchrieben. 

Lieb iſt mir, daß mein letzter Brief in zwei Farben 
ſchillert. Grau für mich, himmelblau für Sie. 

Die Liſeley war immer ein ſentimentales Kapitel für 
Ihre Familie, mit Wehmut hören wir, daß es aus. 

Möge Ihnen der Sommer denn ſonſt recht Schönes 
bringen und der Winter erfreuliche Schüler. Darum könnte 
ich Sie beneiden, wenn mir deren vorkämen! Freuen Sie 
ſich alſo des Einen! 

Ich wußte gar nicht, daß Sie Hamburg und Chryſander 
das erſte Mal beſuchten, ſo freute ich mich doppelt Ihrer 
fröhlichen Erzählung. 

Für heute nochmals Dank und Ihnen beiden die herz- 


lichſten Grüße Ihres 
J. Br. 


CCLI. 


Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin, 9. Oktober 1890. 
Verehrter Freund, 
Ich habe oft genug das Glück gehabt, Ihnen zeigen zu 
können, daß ein neues Stück für mich ein Erlebnis iſt, als 
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daß ich zu fürchten brauchte, von Ihnen mißverſtanden zu 
werden, wenn ich diesmal, wo zwei Ihrer Kinder bei uns ein— 
trafen, mich ſchweigend verhielt. Heinrich hat Ihnen neulich 
geſchrieben, daß mir's nicht gut ginge, und wirklich fühlte ich 
mich in dieſer ganzen Zeit durch beſonders ſtarke Atemnot 
wie gelähmt, in phyſiſchen Bewegungen nicht allein; auch das 
bißchen Pſyche, das in einem wohnt, partizipiert an ſolchem 
Herabgedrücktſein und läßt die Flügel hängen. Und doch, 
wenn mich etwas aufzurappeln vermochte, ſo war es ein Blick 
in Ihre Partituren, ein Spaziergang in die ſonnenbeſchienene 
Landſchaft des neuen Quintetts, das von Wohllaut, milder 
Lieblichkeit, himmliſchem Behagen jo köſtlich überfließt.!) Das 
„alte“ Quintett F dur hatte es mir kürzlich jo angetan, daß 
das neue ordentlich einen ſchweren Standpunkt bei mir hatte 
(die alten Freunde hat man doch immer am liebſten!), aber hier 
begeht mein Herz willig die Untreue, zu bekennen, daß das 
neue vielleicht noch ſchöner iſt, noch gütiger, noch aus reife⸗ 
ren, ſüßeren Trauben gekeltert. Aber warum vergleichen, wo 
beide ſich ſo ſchön nebeneinanderſtellen und behaupten dürfen? 

Gleich der Anfang nahm mich gefangen; ich fühlte mich 
beinahe in die Atmoſphäre des G dur -Sexntetts verſetzt und 
fing mit einem ſo frohen Vorurteil die Bekanntſchaft an, die 
einen denn auch nirgends enttäuſcht. Und wie kommt es dem 
Verſtändnis entgegen in ſeiner wundervollen Überſichtlichkeit 
und gedrängten Knappheit, wie deutlich ſind die Formen— 
glieder, weil immer nur das Weſentliche geſagt wird, und 
jedes ſo ganz der Funktion entſpricht, die es auszudrücken 
hat. Wieviel hätte jeder daran zu lernen, wenn er nicht vor— 
zöge, einfach zu genießen. Könnte ich's nur bald hören, es 


1) Das G dur-Quintett op. 111. 
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ſieht gar ſo klangfroh aus, darin gewiß noch anders wie 
das F dur, bei dem ſelbſt die Vortrefflichen hier arbeiten 
mußten, bis ſie aus jeder Fügung die vollen Funken heraus⸗ 
ſchlugen. Wie lieb ſchon die erſte Bewegung und die Cello— 
melodie, wie einſchmeichelnd das zweite Thema mit der feinen 
Überleitung!!) Einzig etwas ſpröde erſchienen mir die An⸗ 
fangstakte der Koda (H),?) die Imitation zwiſchen Geige und 
Bratſche nicht ſo abſolut ſchmeichelnd, wie fie in ihrer Stim- 
mung offenbar intentioniert ſind. Ich will Sie nicht er⸗ 
müden, Ihnen alles vorzuerzählen, was Sie beſſer wiſſen, 
und jeden Takt bei Namen zu nennen, der mich bezauberte. 
Aber vom Adagio darf ich doch ſagen, wie herrlich ich es 
finde; ſo groß das eis moll-Stück im erſten Quintett iſt, an 
dieſem ſchätze ich die wunderbare Einheit und Kontinuität 
der Stimmung, die es mir noch ungleich werter machen. Mittel- 
ſätze von gegenſätzlicher Natur tun mir immer ein bißchen 
weh, und hier ſetzt nur eine Farbe von der andern ab, um 
die Leuchtkraft jeder zu verſtärken, die Stimmung fließt bis 
zum Ende in gleichen großen Pulſen. Ein köſtliches Stück! 
Das Allegretto tut aber doch wohl nach dem ſtarken Ernſt 
des Vorhergehenden und löſt die Spannung, ohne, wie ſo 
viele Allegrettos auf der Welt, mehr Luſtigkeit zu zeigen, als 
— muſikaliſch gerechtfertigt iſt! Wenn es jo fein und geiſt⸗ 
reich zugeht, ſteht das Lächeln freilich gut! Wie erſt bei der 
Koda des Trios — das wonnige Crescendo vor dem da capo 
auf dem ruhenden D — daß Ihre Freunde ſich da zunicken 
würden, das wußten Sie gut! Das Finale würde ich erſt ganz 
würdigen, wenn ich es höre; denn Augenmuſik iſt es nicht, 
ſondern lebensvolle Klangmuſik, aber zu reich, als daß ich 


) Partitur p. 5, Takt 7 ff. — ) Orientierungsbuchſtabe der 
Partitur. 
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mir alles ganz vorſtellen kann. Im Rhythmus und in der 
Melodieführung wurde ich an das Scherzo des B dur-Kon— 
zerts erinnert — 


A e 
Vielleicht iſt es ein bißchen ſtark anklingend für Einen, der 
Vorrat genug hat, wie Sie; aber die Kinder gleicher Eltern 
ſehen ſich ja auch ähnlich, und die Natur iſt doch das Un— 
erſchöpflichſte.. Alſo muß es wohl jo ſein, und jenes Motiv 
iſt ja nur eins von vielen, die da ihr luſtiges Weſen treiben. 
Zweites Thema?) iſt zum Umarmen lieb, und alles Gewuzele 
ſpäter wie hübſch zuerſt, wie klug in zweiter Inſtanz — ganz 
entzückend nach der Durchführung, die man gern noch länger 
haben möchte, das Wiederhineinſchlängeln auf dem D?) — 
welch ein Fortgang und Schwung in dem allen, welch ein 
Tempo in der Entwickelung, jung und reizend in jedem Detail! 
Wie luſtig muß demjenigen zu Mute geweſen ſein, der all das 
ausdachte, — man hat das Gefühl, als ſollte man Ihnen 
etwa zum dreißigſten Geburtstage dabei gratulieren. 


Jedenfalls haben wir Glück, daß Sie uns ſo 'was Liebes 
ſchenken, und freuen uns, daß wir mit jungen Herzen ge— 
nießen können, was Sie mit jungem Herzen ſchufen! 

Bei dem alt⸗neuen Trio“) ging mir's eigen. Im Stillen 
proteſtierte etwas in mir gegen die Umarbeitung — es war 
mir, als hätten Sie kein Recht dazu, in die Jugendzüge, die 
lieblichen, wenn auch ab und zu verſchwommenen, mit Ihrer 
Meiſterhand jetzt hineinzukomponieren, und ich dachte, das 


) op. 111, Partitur p. 48, Takt 9. — 9 Ebenda p. 40, Takt 15ff. 
— )) Ebenda p. 48, Takt 9. — 9 op. 8. 
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kann nimmermehr werden, weil niemand derſelbe iſt nach ſo 
langer Zeit — und ob man nicht wehmütig ſingen würde: 
Es war ein Duft, es war ein Glanz.“) — 

Abſichtlich ſah ich das „alte“ Trio deshalb nicht vorher 
wieder an, da vieles mir davon entfallen war, und ich wußte 
nicht, wo der neue Brahms angeſetzt hatte, da ich Kritiken 
mir nie merke! Im erſten Satz erkannte ich ſofort die Stelle, 
wo Sie eingegriffen,?) aber ich wurde trotz aller Bedenken 
fortgeriſſen und ſpielte hingeriſſen weiter! — Es iſt ſchön, 
wie es iſt, und das Rechten mit Ihnen überlaſſe ich gern 
den Philologen unter den Muſikern, die das Datum an den 
Dingen mehr intereſſiert als das Ding (womit ich nicht auf 
unſern ſo gar nicht petrifizierten Spitta angeſpielt haben will!). 
Das Adagio iſt durch die Zuſammenziehung wunderbar rund 
geworden, und wie von neuem bezaubert das herrlich feier- 
liche Schreiten des Hauptmotivs. Im Scherzo, wo ja ſchein— 
bar die wenigſten Veränderungen vorgenommen wurden, be— 
wundern wir die rieſig klare Akzentuierung der früheren In⸗ 
tentionen. Genug, wer wollte ſich nicht freuen, das Werk 
mit dem Jünglingsgeſicht und mit dem Meiſterantlitz — 

„Nun kann man's zweimal leſen, 
Wie gut iſt das geweſen!“ 

Leben Sie für heute wohl, verehrter lieber Freund, laſſen 
Sie ſich innig dafür danken, daß Sie uns Ihre herrlichen 
Sachen gönnten; aber ſchicken Sie ſie bald wieder und vor 
allem das Quintett mit Stimmen baldmöglichſt an Joachim. 

Hermine Spies ſoll geſtern beſonders ſchön geſungen 
haben. Ich ſehe und höre nichts, bleibe ſchneckenhaft zu 


1) Brahms, „Heimweh“ III (op. 63, Nr. 9). — ) Erſte Ausgabe 
p. 4, Takt 8. Die gründlichſte Umgeſtaltung hat der Durchführungsteil 
erfahren. 
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Haus und bin nicht ſehr traurig darüber. Ich find's doch 
am unterhaltlichſten zu Hauſe. 
In alter Verehrung und Freundſchaft Ihre getreue 


Eliſabet Herzogenberg. 


OCCLII. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 27. Oktober 1890.) 


Eben, da ich einen etwas unverſchämt dicken Brief!) an 
Sie abgehen laſſe, muß ich ein paar Worte vor- oder nach— 
ſchicken, die Ihnen den jungen Prohaska?) auf das herzlichſte 


) Dem Paket lag folgendes, von Brahms geſchriebenes Blatt bei: 


Nota 
für 


IN 
und . — 


Empfangen hiebei: 
e ein Triolettchen 


% eine Quinkelei“) 
zur Fortſetzungn ? 
Rezenſionsexemplar !??) . 


) Stimmen leider nicht vorhanden. 


[Die dieſem parodierten Buchhändlerzettel vorangeſtellte Noten- 
überſchrift iſt zu leſen: Hleinrich) und Eflifabet) von Hlerzogenberg). Die 
Durchſtreichungen und Unterſtreichungen, Frage- und Ausrufungszeichen 
in der linken Kolumne ſind mit Blauſtift ausgeführt. Mit dem „Trio⸗ 
lettchen“ iſt das HKdur-Trio, mit der „Quinkelei“ das Gdur-Quintett 
gemeint. Brahms will andeuten, er bezweifle, daß Herzogenbergs nach 
dieſen Proben Luſt haben würden, Neues bei ihm zu beſtellen oder auch 
nur die eingeſendeten Stücke zu rezenſieren.“ — ) Karl Prohaska 
(geb. 1869), Komponiſt und Dirigent. 

29 * 
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empfehlen möchten. Wenngleich ich ſelbſt ihn leider nur ſehr 
wenig kenne, kann ich dies doch durchaus — 
Nun, Sie ſehen ja gleich ſelbſt und hoffentlich einen 
Schüler in ihm, recht wie Sie ihn wünſchen. 
Die beſten Wünſche ſende ich mit dieſem und jenem! 
Ihr herzlich ergebener 
„ 


CCLIII. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Berlin, 31. Oktober 1890. 
Verehrteſter Freund! 


Das herrliche Lebenszeichen von Ihnen hat uns hoch er— 
freut! Es wäre noch ſchöner geweſen, wenn mit dem wunder— 
vollen Quintett“) wenigſtens die Hoffnung und Ausſicht auf 
Stimmen verbunden geweſen wäre! So mußten wir es ganz 
für uns behalten und egoiſtiſch zu zweien verſchlingen. Sie 
glauben gar nicht, was das für eine Freude geweſen wäre, 
es gleich mit Joachim muſizieren zu können. Darf er es denn 
nicht etwa in der Kammermuſik bringen? Laſſen Sie ihn 
nicht dazu autoriſieren? Unſeretwegen? Und ſeinetwegen, der 
mit ſolcher jugendlichen Herzlichkeit an Ihren Werken hängt 
und eben vorgeſtern das F dur-Quintett in vollendetſter Weiſe, 
immer noch ſchöner, immer eindringlicher, ſeinem ausgezeich— 
neten Publikum vorgeſpielt hat. 

Die für uns ſehr bewegliche Bevorzugung drückt uns 
ihm gegenüber — ließe ſich da etwas machen? 

Meine Frau wollte geſtern das Trio?) ſpielen, war aber 


1) op. 111. — ) Das neubearbeitete H dur-Trio. 
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leider durch ihre dumme Atemnot daran gehindert. Wir ver- 
ſtehen nun die Idee der Umarbeitung, wenn wir auch ein— 
zelnen Lieblingen — wie dem zweiten Thema im erſten Satz 
— leiſe nachweinen. 

Morgen reiſe ich nach Leipzig, das liebe alte Weiblein, 
die kleine Frau Hauptmann,“) begraben helfen. 

Vorher habe ich noch mancherlei zu beſorgen und muß 
die Feder meiner Frau überlaſſen, die Ihnen in beredteren 
Worten für die große Freude danken wird, die Ihre Sendung 
uns bereitet hat. 

Auf den Schüler bin ich ſehr geſpannt und hätte gerade 
noch eine Stunde frei für ihn; mit den Eingeborenen iſt nicht 
viel los, und freue ich mich auf jeden Ausländer. 

In herzlichſter Verehrung und Ergebenheit Ihr 

Herzogenberg. 


CCLIV. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, Dezember 1890.) 


Erlauben Sie heute nur ein einſtweiliges kurzes Wort. 

Ich darf wohl annehmen, daß Sie zuhören, wenn das 
Quintett probiert wird. 

Möchten Sie ſich von Joachim meinen letzten Brief geben 
laſſen. Was ich über den Anfang des Stückes ſchreibe und 
frage, iſt auch an Sie gerichtet, und ich bitte recht ſchön, daß 
Sie hübſch zuhören und hernach mir deutlich ſchreiben!?) 


1) Die Witwe Moritz Hauptmanns. — 9 Es handelte ſich 
darum, das dem Violoncell zugeſchriebene Hauptthema des erſten 
Satzes, trotz des Fortes der vier anderen, in Sechzehnteln be— 
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Nun danke ich noch mit einem zweiten kurzen Wort für 
Ihren nur gar zu freundlichen Brief und auch für die ge⸗ 
druckte Beilage — die ich aber noch nicht geleſen habe.“) 

Ich wünſchte, ich könnte Ihnen zum Danke mitteilen, 
was mir aus Kellers Nachlaß durch die Hände geht.?) 

Eine kleine Probe lege ich ein, die Sie nach den Quintett⸗ 
proben wieder einlegen können Ihrem herzlichſt grüßenden 


J. Br. 
begleitenden Inſtrumente, klar und deutlich herauszubringen, was um 
ſo ſchwerer iſt, als Violinen und Bratſchen vom dritten Takte an 
eine Gegenmelodie von thematiſcher Bedeutung haben, die ebenfalls 
gehört ſein will. Schon in den Proben zur erſten Aufführung des 
Quintetts, die in Arnold Nojes Kammermuſikſoireen am 11. No⸗ 
vember 1890 zu Wien ſtattfand, verzweifelte der Violoncelliſt Hummer, 
der ſich durch ſeinen beſonders großen und markigen Ton aus⸗ 
zeichnete, an der Möglichkeit, die ihm geſtellte Aufgabe zu löſen. Der 
erſte Violaſpieler des Roſé-Quartetts, Sigmund Bachrich, war es, der 
den Mut hatte, Brahms eine Modifikation der Dynamik nahezulegen. 
Joachim führte das Quintett im Dezember in Berlin auf und ſchreibt 
darüber am 11. Dezember an Brahms: „Und nun noch die gewünſchte 
Auskunft über die Anfangsſtelle des Werkes. Wir haben ſie auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe probiert, ſind aber zuletzt zu Deiner urſprünglichen 
Verſion zurückgegangen, nur daß wir das korte vom Ende des zweiten 
Taktes ab etwas mäßigten und dann wieder kreszendierten.“ 

) Neue Kompoſitionen Herzogenbergs. — ) Brahms hatte von 
Profeſſor Adolf Exner, dem Nachfolger Iherings an der Wiener Uni— 
verſität, den köſtlichen Briefwechſel zwiſchen ihm, ſeiner Schweſter Marie 
Friſch und Gottfried Keller zur Durchſicht erhalten, der dann in den 
dritten Band der Jakob Baechtholdſchen Keller-Biographie überging. 
Brahms war ſo entzückt von dem goldenen Humor Kellers, daß er ſeinen 
Wiener Freunden ganze Nachmittage lang aus den Briefen vorlas und 
einzelne Stücke für ſich abſchrieb. 
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Eliſabet von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


[Berlin], 16. Dezember 1890. 
Verehrteſter, 


Neulich, am Tage nach der Kammermuſik, in der wir Ihr 
Quintett hörten, erbat ich mir die Partitur noch einmal von 
Joachim, bekam ſie aber erſt abends und mußte ſie mit der 
letzten Poſt noch expedieren. Dadurch habe ich Ihnen nicht 
gleich, wie ich vorhatte, ſchreiben und mich noch einmal recht 
in jedes Detail, wie es mir klanglich aufgegangen war, ver— 
ſenken können, ſondern die kurze Zeit nur dazu benützt, an 
dem herrlichen Stück noch ein bißchen herumzuklimpern und 
mir das Adagio ganz einzuprägen. Wie iſt das ſchön, wie 
ergreifend, wie durchaus beglückend, auch im Klang, und 
durch ſeine Knappheit wie einleuchtend überſichtlich, be— 
ſitzergreifend von allen, die Ohren haben, zu hören, und 
Herzen, zu empfinden! Daß uns das Werk als ganzes be— 
glückt hat, wiſſen Sie; aber Sie ſind nicht böſe, wenn die 
zwei Mittelſätze doch meine Lieblinge ſind, weil ich da Er— 
findung, Kraft und Wirkung völlig als Einheit empfinde. In 
dem erſten Satz macht mir einiges klanglich zu ſchaffen, und 
ich hatte es mir nach der Partitur ſonniger vorgeſtellt. Mir 
kommt vor, als fordere der Charakter des Hauptmotivs nicht 
die ruhige Behandlung, die Sie ihm angedeihen laſſen, her— 
aus. Der gebrochene Quartſextakkord iſt doch eigentlich nichts 
ſo Wüſtes, Wildes, und welche Mühe machen Sie dem armen 
Cello durchzudringen! Entweder die vier andern halten ſich 
krampfhaft zurück, um dem Cello ſeine Führerrolle nicht ganz 
zu verpfuſchen, oder dieſes muß ganz unmäßig ſchrammen, 
um durchzudringen, und dann klingt's erſt recht nicht. Die 
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urſprüngliche Faſſung iſt wohl unbedingt die beſte, nur dürfen 
die begleitenden Inſtrumente beileibe nicht über mezzo forte 
hinaus. Aber könnten Sie, lieber Meiſter, die Stelle nicht 
noch ſchöner machen? Nachher wird's doch ſo ſchön! Muß 
man erſt ein bißchen geprüft werden, ehe Sie einem die 
Wonne des zweiten Themas mit den herrlichen vorausgehen— 
den Takten gönnen?!) Über alle Beſchreibung herrlich iſt 
der Eingang der Durchführung mit ſeinen ſchönen Bachſchen 
kräftigen Durchgängen, F, Es, Des, C und G, F, Es, D. 
Wie ſelig ſahen ſich Joachim und Hausmann dabei an, und 
wie ſchwelgten wir alle! Nachher, am Schluß der Durch— 
führung,?) ächzt das Cello wieder, das heißt Hausmann nie 
(wenn auch ſchließlich nur noch Holz und keine Saite mehr 
erklingt, und iſt ſo im Feuer, daß er's nicht merkt), aber das 
Inſtrument ſelber, bei dem meldet ſich 'was von Verletzung, 
von Überforderung, und ich mein' halt in aller Verehrung 
und Demut, ſo einer, wie Sie, der müßte halt gar nichts 
machen, was (nicht allein der Seele) auch dem Ohre nicht 
in allen Stücken wohltut! 


Bitte, ſchimpfen Sie nicht auf mich vorlauten Menſchen; 
aber Sie ſandten uns ja ein „Rezenſionsexemplar“!?) Und 
ich habe neben dem größten, dankbarſten Entzücken über dies 
herrliche neue Werk doch ſtellenweiſe eine klangliche Ent— 
täuſchung empfunden, natürlich die ganz aus Silber und Gold 
gegoſſenen Mittelſätze ausgenommen, und im letzten — nun 
da wollten Sie ja rauh, geiſtreich, klug und kehraußig ſein; 
da iſt aber auch die klangliche gelegentliche Rauhigkeit zu recht⸗ 
fertigen. Aber im erſten Satz — da iſt mir's beim Leſen 


1) op. 111, Partitur p. 5, Takt 3ff. — ) Ebenda p. 14, Takt ff. 
— 9) Vergl. CCLII, Anm. 
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wie Frühlingsbrauſen, und nachher wurden Aquinoktialſtürme 
daraus (die gibt's zwar freilich auch im März, aber der ge— 
hört noch nicht zum Frühjahr!) ?) 

Lieber Barometermacher auf der Zauberinſel!?) laſſen 
Sie ein bißchen mehr Milde walten! Fahren Sie noch ein— 
mal über die paar Stellen mit einem ſanften „Wiſcher“, wie 
ihn die Kohlenzeichner haben, und „ſchummern“ Sie ein we— 
nig, tönen Sie ein wenig ab! In der Durchführung das 
hohe Kraxeln bei der kf moll-Stelle (glaub' ich) kurz vor dem 
Ende?) — wirklich, das klingt zu wenig ſchön, zu mühſam 
— und es verdiente in dem Satz alles ſchön zu klingen! 


Haben Sie Dank für die Mitteilung des einliegenden 
Gedichts, das eine ergreifend ſchöne Stimmung hat.“) Zum 
Dank würde ich gerne Heinrichs neueſtes Stück ſenden, das 


5) Als ideale Überſchrift dieſes nordiſch-wieneriſchen Quintetts, das 
ein Seitenſtück zu Schuberts urwieneriſchem Odur-Quintett abgibt, könnte 
„Brahms im Prater“ geſetzt werden. Ein Freund ſprach den Meiſter 
nach der Probe in Wien daraufhin an, Brahms erwiderte vergnügt und 
lebhaft: „Getroffen!“ Dann fügte er mit einem ſchelmiſchen Seitenblick 
lächelnd hinzu: „Nicht wahr? Und die vielen hübſchen Mädchen drin?!“ — 
2) Theaterſtück von Ferdinand Raimund. — ?) Partitur p. 12, Takt 9 ff. (?) 
— ) Ein Gedicht von *. Der Verfaſſer hatte es in das Adagio der 
ihm von Brahms geliehenen Partitur gelegt, und ſo hatte es die Reiſe 
nach Berlin mitgemacht. Brahms fand es erſt vor, als er fein Manu⸗ 
ſkript von dort zurückerhielt, und von Frau v. Herzogenberg darauf 
anfmerkſam gemacht wurde. Es lautet: 

Wegesmüde hingeſunken 
An den Rand der Bergesgquelle, 
Hab' Erquickung ich getrunken 
Und den Blick gewaſchen helle. 
Weiter will ich nun erproben 
Meine Kraft am Wanderſtabe, 
Und du Felſenherz dadroben, 
Nimm den Dank für deine Labe! 
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mir ausnehmend gelungen erſcheint: ein lateiniſches Requiem 
für Chor und Orcheſter, gottlob ohne Soli.!) Aber es iſt 
nichts davon zu Hauſe, da er es im März in einem Konzert 
in Leipzig aufführt. Ich bilde mir ein, Sie wären zufrieden 
mit dem Stück, und ich brenne darauf, einmal Ihr Urteil zu 
hören. Heinrich hat es dieſen Winter gemacht, in unglaub⸗ 
lich kurzer Zeit, und das trug wohl dazu bei, daß es ſehr 
aus einem Guß, und überhaupt gegoſſen und fließend, ſang⸗ 
froh und chorgerecht geworden (wenigſtens ſo glauben wir). 

Leben Sie für heut wohl und haben Sie Dank noch— 
mals für das wohltuende koſtbare Geſchenk des Quintetts. 
Ich möchte ſchließen können ſo ſchön wie Sie, wenn Sie 
ſingen: 


8 | 
— 2 ur. — m gm 8 8 
Tan 4 2 | — F 

. 


Ta > 17 = 1 * . — 
* 


Dieſes vorausgenommene F ift zu ſchön! ufm.! uſw.! 
In Verehrung 


E. H. 


CCLVL 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 10. Jänner 1891.) 


Seien Sie nicht bös, wenn ich einſtweilen nur hierdurch 
für Ihre Sendung danke. Längſt wollte ich Sie bitten, mir 
doch dieſe Zeichen Ihres Fleißes öfter mitzuteilen. Aber wie 


1) Herzogenberg: „Requiem für vierſtimmigen Chor und Dre 
cheſter“. op. 72. — 2) Schluß des Adagios. Partitur p. 27, Takt 8ff. 
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neidenswert fleißig ſind Sie überhaupt, wie jung und lebens— 
und ſchaffensfroh! Möge Ihnen die Leipziger Aufführung 
rechte Freude machen!!“) 

Herzlichſt Ihr 


Br 


CCLVII. 
Brahms an Eliſabet von Herzogenberg. 


[Wien, Februar 1891.) 
Verehrteſte Liebe, 


Ich habe mir keinen Brief verdient, und ich denke es 
heute auch nicht zu tun. Aber eine Zeitung, ein Programm 
hätten Sie ſchicken ſollen, daß man erfährt, wer und was der 
Königspſalm eigentlich iſt. Mit kurzem Wort hätte ich doch 
auch gern gehört, ob Sie rechte Freude an Leipzig und den 
Leipzigern hatten. — Wieviel Butterbemmchen in den Proben 
gegeſſen, wieviel Strümpfe geſtrickt (heiliges Andenken an 
Riedel!)?), was der gelehrte * geredet, uſw. — jo ausführlich 
verlange ich alles Schöne nicht zu hören. 

Höchſt nötig aber iſt, zu erfahren, ob Herr Aſtor!) fleißig 
daran iſt!l! 

Mit freudigem Neid denke ich, wie ſchön fleißig Sie ſind, 


1) Die Aufführung des Herzogenbergſchen Requiems fand ſchon 
am 22. Februar unter Leitung des Komponiſten in der Leipziger Thomas— 
kirche ſtatt und erfüllte den von Brahms ausgeſprochenen Wunſch. In 
demſelben Kirchenkonzert ließ Heinrich v. Herzogenberg auch ſeinen zum 
Geburtstage des deutſchen Kaiſers geſchriebenen „Königspſalm“ (ebenfalls 
für vierſtimmigen Chor und Orcheſter op. 71) hören. Beide Werke ſind 
bei Rieter⸗Biedermann erſchienen. — ) Karl Riedel (1827 — 1888), Be⸗ 
gründer und Dirigent des „Riedelſchen Vereins“, ſpäter Präſident des 
„Allgemeinen deutſchen Muſikvereins“. — 9) Der Verleger Herzogenbergs. 
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in wie ſchönem, ernſtem und ernſt teilnehmendem Kreiſe Sie 
leben — abwechſelnd legt ſich leider immer einer aufs Ohr?! 
Das tun wir hier alles nicht, ſondern verleſen und ver— 
tändeln unſre freie Zeit (wie Beilage zeigt).“) 
Irgend ein Wort aber ſchicken oder ſagen Sie Ihrem 


herzlich ergebenen und grüßenden 
J. Brahms. 


CCLVIII. 


Heinrich von Herzogenberg an Brahms. 
[Berlin, 28. Februar 1891. 
Verehrteſter Freund! 

Eben wollte ich die Feder anſetzen, um für Trio und 
Quintett zu danken,?) da kam Ihr Brief mit den vielen Fragen 
und luſtigen Kanons. 

Mit meiner Frau geht's diesmal ſo langſam wie noch 
nie. Seit ſechs Wochen liegt ſie zu Bett, und der Arzt kann 
nicht recht zur Klarheit kommen, ob dieſer Stillſtand ein 
Fortſchritt oder ein Rückſchritt ſei. Mit der Beſchreibung 
ihrer Zuſtände verſchone ich einen ſolchen Virtuoſen der Ge— 
ſundheit, wie Sie ſind; genug, er iſt, wenn auch eben nicht 
gefahrdrohend, doch recht ernſthafter Natur. Die Frau grüßt 
Sie recht ſchön und läßt Ihnen ſo viel Schönes von meinem 
Requiem ſagen, was ich aber unterdrücke, da ſie ſich diesmal, 
zum erſten Male ſeit 22 Jahren, nicht eben durch raiſonable 
Objektivität hervortut. Luſtige Tage waren es aber in Leipzig, 
trotz des traurigen Stückes und trotz der Unruhe, in der ich 
meiner Frau wegen lebte. Am meiſten intereſſieren wird Sie, 


1) Die Manuffripte der „13 Kanons für Frauenſtimmen“, die 
1891 bei C. F. Peters erſchienen find. — 2) Hdur-Trio und Gdur- 
Quintett waren inzwiſchen von Simrock herausgegeben worden. 
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daß ich alle Proben und Aufführungen im Schweiße meines 
Angeſichts, aber in tadelloſer Rüſtigkeit zum Staunen meiner 
Freunde mit der Ausdauer und Eleganz eines Akrobaten 
leiſten konnte. Die Aufführung war vortrefflich; die neue 
Thomaskirche!) ſoll ganz herrlich geklungen haben, fo daß 
Spitta und Hausmann ganz neidiſch wurden. Das Stück 
ſelbſt iſt zu gut, um gute Beſprechungen zu erleben. Sie 
werden daher nicht viel Geſcheites darüber finden; gern ſende 
ich's aber einmal in dieſer oder jener Form, wenn ich Ihnen 
damit einen jener ſeltenen, aber koſtbaren Roſenöltropfen er⸗ 
preſſen kann, von welchen ich mein künſtleriſches Daſein ge— 
friſtet habe. „Königspſalm“ iſt der Titel einer Gelegenheits— 
kompoſition für Kaiſers Geburtstag, wie ſie, Reihe herum, 
jeder „Akademiker“ ?) einmal leiſten muß. Daß es mich be— 
ſonders reizte, einmal ganz fix auf Beſtellung zu arbeiten, 
will ich nicht leugnen. Es iſt ein guter Prüfſtein für das 
allgemeine Stadium der Konfektion, in welchem man ſich be— 
findet; gelingt es einem paſſabel, ſo weiß man endlich ein— 
mal, wieviel man an Technik wirklich ſein eigen nennen kann. 

Daß Sie mich auf dem Schleichwege der Belletriſtik 
ertappten,?) zeugt von Ihrer unglaublichen Beleſenheit. Sie 
finden mich natürlich, wie alle Muſiker, zu gelahrt, während 
die Gelehrten es beſſer mit mir meinen: denn ſie finden mich 
zu muſikaliſch. So ſitze ich zwiſchen zwei Stühlen und werde 
auch gewiß nicht länger in dieſer Lage verharren, als ich es 
für mich ſelbſt angezeigt halte. 


) Die alte Thomaskirche hatte damals gerade eine Renovation von 
Grund aus erfahren. — ?) Er erinnert an feine Mitgliedſchaft bei der Kgl. 
Akademie der Künſte. — 3) In der „Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſen⸗ 
ſchaft“ hatte Herzogenberg einen Aufſatz über K. J. Biſchoffs Harmonie⸗ 
lehre erſcheinen laſſen. (Jahrg. 1891 p. 267 ff.). 8 
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Die Anpaſſungskraft des älteren an den jüngeren Brahms 
in dem zweiten, dritten und vierten Satz des Trios iſt gerade- 
zu erſtaunlich; im erſten kann ich des Eindrucks nicht Herr 
werden, als ſei's eine Kompagniearbeit zweier innerlich nicht 
mehr ganz gleicher Meiſter. Das liegt wohl an mir, der ich 
dem lieblichen E dur⸗Sätzchen immer noch eine Scheideträne 
nachweine! “) 

Worüber mögen Sie nur ſinnen? Ich will wirklich mal *) 
fragen laſſen, ob Sie nicht doch etwa eine Oper vorhaben! 

Herzliche Grüße von uns beiden 


Ihr verehrungsvollſter 
Herzogenberg. 


CCLIX. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 29. April 1891. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


— — Wenn ich nicht das Briefſchreiben längſt verſchworen 
hätte, ſo würde ich an Spitta eine große Dankepiſtel erlaſſen 
für ſeinen ſchönen Requiemaufſatz und ſeinen letzten Schütz⸗ 
Band, in dem ich ſchwelge.) Sagen Sie ihm aber doch, daß 


1) Hdur-Trio, erſte Ausgabe p. 6, Takt 19 ff. Die Stelle wurde 
von Brahms geſtrichen. — ) Irgend ein Neuigkeitenjäger, der über 
Brahms und feine Pläne gut unterrichtet fein wollte. — ) Philipp 
Spitta nahm die Leipziger Aufführung des Herzogenbergſchen Re— 
quiems zum Ausgangspunkt für einen hiſtoriſch-kritiſchen Eſſay über 
„Muſikaliſche Seelenmeſſen“, der in das, 1892 bei Paetel erſchienene 
Buch „Zur Muſik“ überging. — In der von ihm beſorgten Aus⸗ 
gabe der Werke von Heinrich Schütz ließ der gelehrte Muſikphilologe 
die alten Schlüſſel ſtehen, welche das Leſen der Partitur erſchweren. 
Brahms war ſonſt ſehr für die Beibehaltung der im Verhältnis zu den 
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gewiß niemand dankbarer und ernſthafter die ſchönen Früchte 
ſeines Fleißes und Wiſſens genießt, als ich. 
Der gewohnte kleine Arger über die verfluchten Schlüſſel 


P- 9. wird diesmal gemildert, da man durch Trans⸗ 


poſition einige Nummern lesbar machen kann, Nr. 7 mit 
drei Kreuzen uſw. 

Wenn Sie hierauf ein Wort ſagen, ſo laſſen Sie recht 
viele dabei ſein über das Befinden Ihrer lieben Frau. Sie 
ſelbſt braucht man ja nicht mehr zu fragen. 

Mit herzlichſten Grüßen an Sie beide Ihr 

. 


CCLX. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin, 30. April 1891. 


— — — — — — — — Am 11. Mai macht der Bach⸗ 
verein in Leipzig mein Requiem zum zweiten Male (ſchade, 
daß es nicht nach Brünn verlegt werden kann; ich wüßte dann 


älteren allerdings modernen Sopran-, Alt⸗ und Tenorſchlüſſel ein⸗ 
genommen, von denen die beiden letzten ja noch heute in jeder Inſtru⸗ 
mentalpartitur vorkommen, und er bediente ſich ihrer nicht nur bei 
feinen geiſtlichen Vokalwerken mit Vorliebe. Aber der C Schlüſſel auf 
der zweiten und der Baßſchlüſſel auf der dritten Linie, wie er ſie oben, 
nach Schütz, notiert, waren ihm als gänzlich außer Kurs geſetzte Claves 
verhaßt. Er unterſchied ſehr genau zwiſchen dem, was er antiquariſche 
Liebhaberei, und dem, was er muſikaliſches Bedürfnis nannte. Eine 
Chorpartitur in den vier Schlüſſeln gab ihm ein klareres und zutreffen— 
deres Bild des Klanges als die jetzt allgemein geläufigen Stimmenbücher, 
die nur den Violin⸗ und Baßſchlüſſel anwenden, und er verfocht feine 
(unpraktiſche) Methode auch den Verlegern gegenüber, die ihre eigenen 
Intereſſen mit denen des großen Publikums gern in Übereinſtimmung 
wiſſen. 
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wohl, wen ich gerne dabei hätte). Leider iſt noch immer keine 
ſichere Hoffnung darauf zu ſetzen, daß meine Frau dabei ſein 
kann. Wenn's auch im allgemeinen nun endlich viel beſſer 
geht, ſo iſt in der Sache doch noch ſo wenig Beſtand und 
Sicherheit, daß wir nicht gut Pläne machen können, und ſie 
ſich namentlich nicht dem Anſturm der Leipziger Freundſchaft 
gefahrlos ausſetzen dürfte. 

Ihre ſchönen warmen Worte an Spitta werde ich ihm 
gleich übermitteln; ſo was Gutes braucht er von Zeit zu Zeit. 
Dieſer Madrigalen-Band!) iſt auch mir ſehr viel zugänglicher 
und näher liegend als manches frühere. Die Sachen klingen 
ganz wundervoll, und Adolf Schulze?) ſtudiert fie mit ſehr 
viel Sorgſamkeit ein. Den Mann muß man überhaupt in 
ſeinem Elemente, dem a capella-Geſange, ſehen, dann kriegt 
man doch Reſpekt vor ihm! 

Was wir dieſen Sommer beginnen, weiß ich noch nicht; 
ich gehe wohl halben Auguſt — diesmal aber allein — wie— 
der nach Sylt, was für mich wundervoll kräftigend und nach— 
haltig gewirkt hat. Hübſch wäre es, wenn Sie hinkämen — 
es bummelt ſich ſo herrlich ſchweigſam über die braune Heide! 

Meine Frau grüßt beſtens. 

Ihr 
Herzogenberg. 


1) Von Heinrich Schütz. Der betreffende Band enthält „Il primo 
libro dei Madrigali“ von 1611. — )) Adolf Schulze (geb. 1835), 
Sänger und Geſanglehrer an der Berliner Hochſchule für Muſik. 
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CCLXI. 


Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 2. Mai 1891. 


Mandyczewski!) wird Sie nächſtens beſuchen; ich brauche 
ihn Ihrer Freundlichkeit nicht zu empfehlen. Beſonders lieb 
wäre mir, wenn er die Chorſtunde von Schulze recht mit— 
machen könnte. Man hat hier von derlei keine Ahnung, und 
Mandyczweski wäre der Mann, der unſerer Schule ſpäter 
vielleicht nützen könnte. Mit beſten Grüßen Ihr 

Be 


CCLXII. 


Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 10. Mai 1891.] 


Herzlichen Dank für Ihre Sendung, die gar nicht ge— 
legener kommen konnte — doch, um Gotteswillen! Das 
klingt, als ob ich ſchon ein Requiem gebrauchen wollte. Nein, 
aber die Koffer ſind grade fertig gepackt für Iſchl, ich kann's 
grade noch obenauf legen. Dort aber werde ich mich Ihres 
Fleißes freuen und dazu vergnügt weiter faulenzen. Ich 
höre, Ihre Frau iſt mit nach Leipzig. Dann wird's ihr auch 
gut bekommen, und werden Sie zuſammen köſtliche Tage ver— 
leben. An die Nordſee ging ich gern mit, aber, in allem 
träge, werde ich wohl in Iſchl ſitzen bleiben. 

Beſte Grüße und Wünſche für den Sommer von Ihrem 

Br. 


) Vergl. CL. 
Brahms' Briefwechſel. 30 
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CCLXIII. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 


(Wien, Januar 1892.] ) 
Teurer Freund, 


Ich kann Ihnen nicht ſchreiben, ſo ſehr ich in Gedanken 
bei Ihnen bin. Es iſt ein vergebliches Verſuchen, Ihnen 
ausſprechen zu wollen, was mich ſo ganz und innig erfüllt. 
Und Sie werden ſtumm ſitzen in Ihrem Schmerz, keine Worte 
haben und auch keine zu hören verlangen. 

Mit Sorge aber und allergrößter Teilnahme denke ich 
an Sie und könnte nicht aufhören, zu fragen. 

Sie wiſſen, wie unausſprechlich viel ich an Ihrer teuren 
Frau verloren habe, und können danach ermeſſen, mit wel- 
chen Empfindungen ich an Sie denke, der Sie ihr verbunden 
waren, wie es nur Menſchen ſein können. 

Wenn Sie erſt irgend geſtimmt ſind, an ſich und andre 
Menſchen zu denken, ſo laſſen Sie mich doch erfahren, wie 
es Ihnen geht, und wie und wo Sie weiter zu leben denken. 

Wie wohl würde es mir tun, könnte ich nur ſtill bei 
Ihnen ſitzen, Ihre Hand drücken und mit Ihnen der Lieben, 
Herrlichen gedenken! 

Ihr Freund 
J. Brahms. 
1) Brahms hat die Nachricht von dem am 7. Januar 1892 er⸗ 


folgten Tode Eliſabet von Herzogenbergs durch ein Telegramm erfahren. 
Vom 10. Mai 1891 bis zum Januar 1892 findet ſich kein Brief vor. 
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CCLXIV. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


[Florenz, 2. Februar 1892.) 
Lieber teurer Freund! 


Ja, das würde mir wohltun, wenn Sie jetzt neben mir 
ſäßen; wir haben ſo viele gemeinſame Erinnerungen an dieſe 
einzige Frau, und die Zeiten, wo wir beiſammen waren, rech— 
neten wir immer zu den beſten; in Leipzig, in Kärnten, dann 

mare 
in Salzburg, dann das liebe Weihnachtsfeſt mit Ihnen in 
der Zeitzerſtraße?) — wo ich hindenke, find Sie überall mit- 
verflochten, wenn das Leben einmal ein Geſicht von recht 
bleibendem Werte machte! Und wie zehrten wir an der Er- 
innerung von ſolchen Zeiten! Sie füllten einen jo viel größe— 
ren Raum aus, als Sie in der Wirklichkeit taten. 

Von alledem könnten wir ſtundenlang ſprechen — von 
den grauſamen letzten Wochen erlaſſen Sie mir's aber. 
Empfinde ich jetzt doch ihre Leidenszeit in noch ſo viel ge— 
ſteigertem Maße, da mich keine Hoffnung mehr trägt und 
trügt. Ich habe vor Mitleiden noch kaum ein rechtes Be— 
wußtſein meiner eigenen Lage, auch habe ich mich ſofort in 
Arbeiten eingebohrt und hoffe, nicht wieder daraus erwachen 
zu müſſen! 


1) Das erſte Thema der Violinſonate op. 78 von Brahms erinnert 
Herzogenberg an den Auguſt 1878, wo er von Pörtſchach nach Salz— 
burg kam, um mit ihnen und Frau Schumann zuſammenzutreffen, 
und die Sonate im Manuffript mitbrachte. Vgl. LXII und LXIII. 
— ) 1884 in Leipzig. Vgl. CXLIX. 

30 * 
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Ich bleibe bis in den Mai hier, da mein völliges Ein⸗ 
ſiedlerleben mir behagt. Ab und zu ſehe ich Hildebrand,“) 
der mir in den ſchweren Tagen wie ein Bruder zur Seite 
geſtanden. — Wiſſen Sie denn, daß acht Tage vor meiner 
Frau meine Schwiegermutter hier geſtorben iſt? Die beiden 
wußten nichts mehr von einander, ich hielt es vor Lisl ge— 
heim. Das war ſchrecklich, zum Verrücktwerden! 

Bitte, wenn Sie Epftein ſehen, teilen Sie ihm dies mit: 
ich komme nicht ſo bald dazu, ihm ſelber zu ſchreiben, grüße 
ihn herzlichſt. 

Kommen Sie denn nicht dieſes Frühjahr nach Italien? 
Ich ſchlöſſe mich Ihnen gerne an! 

Behalten Sie etwas lieb Ihren ſtets getreuen 

Herzogenberg 
Via dei Bardi 22. 


CCLXV. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 6. März 1892.) 


Erlauben Sie in aller Eile: Ihre Adreſſe gilt noch? 
Und ich darf Ihnen zwei kleine Partituren zugehen laſſen. 
Peters hat Ihnen vor längerer Zeit aber vermutlich über 
Berlin geſchickt.?) Das werden Sie nicht bekommen haben. 
Verzeihen Sie, daß man Ihnen mit ſolchen Sachen kommt, 
und ſehen Sie nur die gute Abſicht, Sie herzlichſt zu grüßen! 

Ganz Ihr 
„ 


2) Den Bildhauer Adolf H. — ) Die Kanons op. 113. 
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CCLXVI. 


Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 19. März 1892. 
Teurer Freund, 


Wie herzlich dankbar empfinde ich Ihre geſtrige Sendung, 
und wie beglückend muß Ihnen die Empfindung ſein, den 
Freunden dieſe ſchönen und rührenden Blätter mitteilen zu 
können.!) Über wie vieles hat man ſich zu fragen, in den 
lieblichen Stücken ſelbſt und — daß 3. B. ich wenigſtens 
keine Ahnung von ihrem Vorhandenſein hatte! Es wurde 
mir wohl gelegentlich geſagt, daß ein oder das andere Ihrer 
Lieder aus der Feder Ihrer Frau ſtamme. 

Ich ſehe mich vergebens um (in den ſerbiſchen Liedern 
namentlich), kann mich aber nicht entſchließen, eines beſtimmter 
darauf anzuſprechen. 

Der Gedanke wird Ihnen jedenfalls nahe treten, den 
Freunden Mitteilungen aus ihren Briefen zu gönnen. In 
den meinen bewahre ich — vor allem eine der teuerſten Er— 
innerungen meines Lebens, dann aber auch einen reichen 
Schatz von Gemüt und Geiſt, der freilich nur mir gehört. 
Wie gern hörte ich ſie aber zu andern von andern ſprechen! 

Meine Frühlings⸗-Reiſepläne klingen diesmal merkwürdig 
leiſe; meine Gedanken ſpazieren ganz ruhig und unaufgeregt 


) Nach dem Tode ſeiner Frau gab Herzogenberg „Acht Klavier- 
ſtücke von Eliſabet von Herzogenberg“ bei Rieter-Biedermann heraus, 
von denen er jedes einer andern Freundin der Verſtorbenen widmete, 
und zwar: Frau Emma Engelmann-Brandes, Frau Lili Wach, geb. 
Mendelsſohn-Bartholdy, Frau Hedwig v. Holſtein, Fräulein Helene Haupt⸗ 
mann, Fräulein Johanna Röntgen und Frau Clara Schumann. Nur 
Nr. 6 ging leer aus, während Nr. 7 Frau Luiſe von VBezold-Engelmann 
von der Verfaſſerin ſchon bei Lebzeiten zugeeignet war. 
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in Florenz, Siena, Orvieto herum, und nur wenn ich Sie 
dann dazu ſehe, möchte ich Ernſt machen. 

Was haben Sie für den Sommer vor? Werden Ihre 
Verwandten Sie in Oſtreich halten? 


Für heute denn nur nochmals herzlichſten Dank und 
beſten Gruß Ihres 


J. 


CCLXVII. 
Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Rom, Piazza di Pietra, Palazzo Cini, 12. März 1892. 
Lieber verehrter Freund! 


Peters hatte die letzterſchienenen Soloquartette“) und 
Kanons nach San Remo!) geſchickt — aber in welche Zeit 
fielen ſie! Daß ich auch ſpäter nicht darauf zurückkam, wollen 
Sie mir gütigſt nachſehen. Wenn ich in einigen Wochen 
nach Florenz zurückkehre, habe ich nun etwas, worauf ich 
mich freuen kann! Mir wurde endlich doch ein bißchen ein- 
ſam und bange zu Mute, und machte ich mich vor etwa acht 
Tagen auf nach Rom, wo ich nun in der Familie meiner 
Schwägerin?) gut und freundlich aufgehoben bin. 

Billroths Tochter“) habe ich neulich bei Dr. Fleiſchlö) 
beinahe kennen gelernt; ich hoffe ihr und Frau Quidde, die 
auch anweſend war, noch zu begegnen. Es war ein großer, 


1) Sechs Quartette für Sopran, Alt, Tenor und Baß mit Piano⸗ 
forte op. 112. — 2) Dort ſtarb Eliſabet v. Herzogenberg. — 3) Frau 
Henry Bennet⸗Brewſter. — ) Fräulein Elſe Billroth, reichbegabte Mufik- 
dilettantin, Schülerin Stockhauſens, lebt in Wien. — 5) Otto v. Fleiſchl, 
Arzt in Rom. 


Brahms' Briefwechſel. 263 


dunkler, menſchenüberfüllter Salon, und ich darin wie ein 
„Träumender“. 


Eben kommt die Notenrolle von Simrock mit Trio und 
Quintett; “) ich ſchreibe aber heute gar nicht weiter, ſondern 
ſtürze mich darüber her wie ein Tiger! Haben Sie Dank, 
daß Sie mich ſo ſchön in der Erinnerung behalten, Sie Guter! 

Ihr 
Herzogenberg. 


CCLXVIII. 
Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
[Rom, 21. März 1892. Piazza di Pietra, Pal. Cini. 
Lieber verehrter Freund! 


Damit wir uns nicht etwa „umeinander herumwünſchen“ 
— wie im Märchen von Leander?) — teile ich Ihnen meinen 
Lebensplan für die nächſten Monate mit. Er iſt in einzelnen 
Punkten abänderungsfähig, nur dort nicht, wo er mit anderen 
Perſonen zuſammenhängt. 

Alſo: Anfang April bin ich wieder in Florenz, teils um 
das Grabmal zu fördern, das Hildebrand in Arbeit hat,“) 
teils um mit Fiedlers zuſammenzutreffen, die im Frühjahr 
nach Florenz kommen. Auch den größten Teil des Mai 


1) Das Klarinetten-Trio op. 114 und Klarinetten⸗Quintett op. 115, 
die Brahms im Sommer 1891 in Iſchl komponiert hatte. — ) „Träume⸗ 
reien an franzöſiſchen Kaminen“ von Richard Leander (v. Volkmann). 
— )) Das ſchöne, von Hildebrand geſchaffene Grabmal, ein im Stil 
der Frührenaiſſance ausgeführtes, an Donatello anklingendes Relief, 
zeigt eine heilige Cäcilie (mit den Geſichtszügen der Frau von Herzogen— 
berg) an der Orgel ſitzend und ſchmückt das Grab der Frühyverblichenen 
auf dem Friedhofe von San Remo. 
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bleibe ich noch in Florenz, gehe Ende Mai über San Remo 
nach Palanza, um Frau Schumann zu ſehen, und dann 
weiter hinauf nach Heiden,) um mein Haus einzurichten. 
Dort bleibe ich bis Herbſt. Winter wahrſcheinlich Berlin. 

Wie gern ſchlöſſe ich mich Ihren ſtillen feinen Exkur⸗ 
ſionen in Toskana an: Orvieto kenne ich gar nicht, Siena, 
Volterra nur flüchtig. Wenn ich die Welt auch nur wie im 
Traume ſehe, ſo iſt's doch ein lieblicher Traum — wie z. B. 
geſtern Tivoli! 

Daß die Ausgabe der Klavierſtücke?) Ihren Beifall ge⸗ 
funden, freut mich mehr, als ich ſagen kann. Mir war's die 
liebſte Arbeit, die ich je gemacht. Einige mußte ich aus dem 
Gedächtnis reproduzieren — für mich keine leichte, aber eine 
herzbewegende Zeit! Unter meinen Liedern iſt außer op. 44, 
Nr. 7 keins von Lisl; ich hatte urſprünglich die Abſicht, 
einige herauszugeben, ſtand aber davon ab, als ich bemerkte, 
daß ich gar zu viel hineinzumachen haben würde. Gelegent— 
lich will ich ſie Ihnen zeigen; in einigen iſt viel Wärme des 
Ausdrucks und ſehr ſinnige, harmoniſch-feine Stellen. Die 
Klavierſtücke waren viel fertiger; was ich dazu tat, iſt ganz 
ohne Belang. 

Den beiden Klarinettſtücken komme ich immer näher; bis 
jetzt ſehe ich den Grund noch nicht ein, warum das Quintett 
ſo ſehr dem Trio vorgezogen wird — vielleicht eben nur, 
weil ſie gleichzeitig auftraten, was dem Laſter des ewigen 
Vergleichens Vorſchub leiſtete. Ich liebe ſie beide gleich ſehr 
und kann mir den herrlichen Zuſammenklang ſehr gut vor— 


) Im Kanton Appenzell am Bodenſee, wo Herzogenberg fein Haus 
„Zum Abendroth“ gebaut hatte. (Vergl. Einleitung und CXXVIII). — 
2) Das im vorigen Briefe erwähnte Erinnerungsalbum. 


Brahms' Briefwechſel. 265 


im Quintett der Klarinette eine ſo „gegenchörige“ Stellung 
angewieſen haben, und die Wirkung muß Sie dafür reich— 
lich belohnt haben! 

Heute haben wir als Novität das Fdur-Raſumofsky bei 
De Sanctis.!) Sie machen's recht ordentlich, nur merkwür⸗ 
digerweiſe immer ein bißchen zarter — vielleicht aus Angſt 
vor ihrem Temperament. 

Leben Sie wohl und bleiben Sie mir ſo lieb wie bisher! 

Von Ihren Plänen erfahre ich wohl bald des Näheren! 


Stets Ihr getreuer 
Herzogenberg. 


CCLXIX. 


Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
| [Wien, 5. April 1893.] 
Lieber Freund, 


Ich denke ficher den 12. noch hier zu ſein, doch wäre es 
auch vermutlich der letzte Tag, da ich mit Freunden in Genua 
(für Sizilien) zuſammentreffen ſoll.?) 

Sagen Sie ja deutlich und bald, wann Sie kommen, 


1) Quartett von Beethoven. De Sanctis, wohl eine römiſche Quartett⸗ 
geſellſchaft. — ?) Zum achten und letzten Male reiſte Brahms am 13. April 
nach Italien. Er traf mit ſeinen Reiſegefährten Joſef Victor Widmann aus 
Bern, Muſikdirektor Dr. Friedrich Hegar und dem Pianiſten Robert Freund 
(beide aus Zürich) in Mailand zuſammen und fuhr mit ihnen nach Genua 
weiter. Die Reiſe ſollte zu Schiff nach Sizilien gemacht werden; aber 
Brahms, dem die lange Meerfahrt nicht geheuer vorkam, entſchied ſich 
zuletzt für die Eiſenbahn. Stationen waren diesmal Neapel, Sorrent, 
Palermo, Girgenti, Catania, Syrakus, Taormina, Meſſina, Neapel und 
Venedig. Am 10. Mai war Brahms wieder in Wien, am 18. in Iſchl. 
(Siehe Widmanns „Joh. Brahms in Erinnerungen“ p. 163 ff.) 
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und wo Sie abſteigen, daß ich und Andre uns freuen dürfen 
und für ein behagliches Zuſammenſein ſorgen können. 
An Utrecht dürfen Sie zwar nicht dabei denken — ich 
hörte gar vergnügt von Engelmanns über Ihre dortigen Tage. 
Laſſen Sie jedenfalls recht bald hören Ihren herzlich 


grüßenden 
J. 


CCLXX. 
Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin, 14. Februar 1894. 
Verehrter Freund! 

Ich wollte Ihnen gleich nach der Nachricht von dem 
Tode Billroths “) ſchreiben, kam aber immer nicht dazu. Sie 
ſollten wiſſen, daß ich Ihrer gedacht — nun haben Sie's 
höchſtens nur vermuten können! Ich weiß, was Ihnen Bill- 
roth war: Der eine Mann galt für alle andern mit und 
bevölkerte dadurch Ihre ganze Umgebung, weil ſchließlich jeder 
ein bißchen erträglich iſt, wenn man Eine ernſte Freundſchaft 
geborgen weiß. Welche Leere nun! Ich würde auswandern, 
und zwar nach Berlin, wo das Fähnlein der ſieben Auf- 
rechten?) unentwegt Ihrer harrt. 

Nächſten Montag ſehe ich Frau Schumann in Frank- 
furt, wohin mich eine kleine Spritze führt. Sie ſoll ſehr 
munter und mit alter Kraft und Luſt ſpielen, Gott erhalte 
uns dies liebe Herz! | 


1) Theodor Billroth war am 6. Februar 1894 in Abbazia geſtorben. 
— 9) Titel einer der Gottfried Kellerſchen „Züricher Novellen“. Mit 
den ſieben Aufrechten in Berlin ſind wohl, außer Herzogenberg, Joachim, 
Hausmann, Spitta, Heinr. Barth, Ernſt Rudorff und Ad. Schulze ge— 
meint. 
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Eben leſe ich in der Zeitung von dem Tode Bülows.“) 
Er hat ihn oft geſtreift und wurde erwartet, nun kam er 
doch überraſchend und plötzlich — und in der Fremde — 
die arme Frau! Schade um den leuchtenden Kometen! Was 
wird nun ſein verwaiſter Kometenſchwanz beginnen ohne 
Führerſchaft, die ſchließlich doch eine herrliche Summe von 
Begabung und Willenskraft enthielt! Und mit ganzer Seele 
war er dabei, ſelbſt im Verkehrten ſtak ein echtes Herz. Sei 
ihm der blonde Wüſtenſtaub leicht! 

Ihre herrlichen Klavierſtücke?) habe ich mir endlich ge— 
kauft und die 51 luſtigen Fingerbrecher?) beſtellt. Ich freue 
mich darauf, mir meine Lieblinge von Frau Schumann vor— 
ſpielen zu laſſen. Sie ſchwärmte mir ſchon im Sommer in 
Interlaken davon vor. Die Stücke ſind diesmal ſcheinbar 
leicht. Iſt aber unſereins über das Leſen hinausgekommen, 
dann ſtockt's. Die herrliche Ballade“) glaubte ich ein paarmal 
wirklich ſpielen zu können, und tät' es ſo gerne! Es iſt 
überhaupt ſtumm um mich her geworden — wenn ich nicht 
noch in meinem alten dummen Fleiß ſtäke, könnten mich die 
Nachbarn leicht für einen Maler oder Kupferſtecher halten, 
ſo wenig Lärm verurſache ich. 

Kommen Sie denn gar nicht hier durch? wie voriges 
Jahr? Oder wenigſtens einmal durch Heiden, wohin wir 
Anfang Mai aufbrechen? Mein Herz ſteht offen. 

Ihr 
Herzogenberg. 


1) Hans v. Bülow ſtarb am 12. Februar 1894 in Kairo. — 
2) „Klavierſtücke“ op. 118 und 119. — )) Die ſchon früher (XXI und 
LXXVII-LXXIC D erwähnten Fingerübungen, die 1893 ohne Opus⸗ 
zahl bei Simrock herauskamen. — *) op. 118, Nr. 3. 
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CCLXXI. 


Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
(Wien, 14. Februar 1894. 
Lieber Freund. 


Von anderem nächſtens — da Sie zudem auf Reiſen 
gehen! Für heute nur, daß Sie ſich meine Sachen nicht zu 
kaufen haben, daß ich ja nur ſchäbigen Dank damit ſage für 
ſo Vieles, mit dem Rieter und Sie mich erfreuen. An wem 
diesmal die Schuld liegt, weiß ich nicht, — Simrock iſt doch 
ein zu guter Geſchäftsmann dazu. 

Nun aber reifen Sie glücklich und grüßen Frau Schu- 
mann auf das herzlichſte. 

Über ein nachträgliches und überflüſſiges Exemplar 
können Sie ja zugunſten eines Ihrer liebenswürdigen Fräu⸗ 
leins (Radecke, Spitta) verfügen! 

Beſtens Ihr 
J. B 


CCLXXII. 


Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Wien, 22. Februar 1894. 
Lieber Freund. 

Wieder ſage ich vorläufig und einſtweilen, daß die erſte 
Sendung meiner Sachen an Sie nach Florenz aviſiert war — 
aber nicht als unbeſtellbar zurückgekommen iſt. Unſchuldig 
ſind wir alſo, wie Sie ſehen: mir iſt aber ſehr lieb, daß Sie 
es erfahren, daß Sie es (ſo um die Ecke herum) zur Sprache 
brachten. 

Sollte ich ſo wenig über mich und meine Verhältniſſe 
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ſprechen, daß es Ihnen neu iſt, wenn ich ſage, daß es trotz 
allem — nicht Freunde wie Billroth ſind, was mich hier 
hält — was mich auch im Sommer nicht in die Schweiz 
gehen, ſondern in Oſterreich bleiben läßt!? !) Trotz allem; 
denn ich empfinde oft und ſehr, was ich entbehre! 
Herzlichen Gruß Ihres 
Br. 


CCLXXIII. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin W. 62. 30. Jänner 1895. 
Lieber Freund! 


Wir beide lieben zwar die Sentimentalität nicht; darun⸗ 
ter darf aber ein anderes und reifes Empfinden nicht leiden, 
ſonſt betrügen wir uns um die wenigen wertvollen Augen— 
blicke, die's noch geben kann. So mache ich denn Ihnen 
und den beiden herrlichen quellenden und ſchwellenden So— 
naten?) von Herzen eine Liebeserklärung und ſage — wie 
meine Frau jo gern ſagte —: Vergelt's Gott! Ich war ein 
paar Tage von Herzen glücklich und verſtand, beſſer, wie 
ſonſt, daß es doch noch einen Sinn hat, am Leben zu ſein. 

Es umſchwirren mich lauter liebliche, eigenartige und 
ſaftige Melodien; ich weiß nicht, wohin ſie tun, und finde 
das vorläufig ſehr reizend; freue mich aber doch ſehr auf 
das künftige Kennen und Beſitzen. Machen Sie nicht zu 
lange damit, und laſſen Sie das Notenpapier nicht wieder 


) Was Brahms hauptſächlich an Oſterreich und Wien feſſelte, 
waren Natur, Stadt und Volk, die ihm nirgend ſo behagten wie hier. 
— ) Die Klarinettſonaten op. 120. 
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ſo lange kalt ſtehen! Sie wiſſen denn doch, daß wir alle 
Sie brauchen. 
Und ich erſt. Wenn Sie mir nur ein kleines Eckchen 
warm halten wollen, jo friert Toms) ſchon viel weniger. 
Ihr 
Herzogenberg. 
CCLXXIV. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
g Iſchl! 8. Auguſt 1895. 
Lieber Freund. 

Ihre Sendung?) habe ich diesmal mit beſonderer Freude 
in die Hand genommen. Vor allem, weil ich von Engel— 
mann gehört hatte, Sie ſeien augenleidend in Graz! Nun 
kommt mir der Gruß aber aus Ihrem Heim und mit Ihrer 
freundlichen Handſchrift — ſo darf ich wohl beruhigt ſein. 
Hernach aber freute ich mich wieder, daß Sie, trotz ſo ſehr 
ernſten Lebens und Strebens den lieblichen Eichendorff nicht 
vergeſſen — wohl unſer aller jugendliche Schwärmerei. 

Wehmütig genug freilich ſprechen und klingen die Lieder, 
aber ſie laſſen an ſo unvergeßlich Liebes und Schönes den— 
ken, daß man nicht trüb und traurig wird. 

Gern hörte ich mit ein paar Worten, wie es Ihnen 
geht, aber ein ſo fleißiger Mann wie Sie hat eigentlich 
immer ſchon geantwortet. 

So ſeien Sie herzlich gegrüßt von Ihrem, ſich im be— 
haglichſten Genießen ſehr wohl befindenden 

J. Brahms. 
1) Anſpielung auf Shakeſpeares „Lear“. — ) Herzogenbergs 


„Elegiſche Geſänge“ (Gedichte von J. v. Eichendorff) für eine hohe 
Stimme mit Begleitung des Pianoforte op. 91. 
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CCLXXV. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Heiden, 11. Auguſt 1895. 
Lieber verehrter Freund! 


Das freut mich, daß meine Lieder mir ein ſo liebes 
Briefel eingebracht haben! Ich hätte zwar eher gedacht, daß 
das Kirchenoratorium“) in Species und Methode eine nette, 
warme, franke, zuſtimmende oder ablehnende Außerung von 
Ihnen erleben würde. Ich geſtehe auch, daß ich mich ein 
Weilchen darauf gefreut hatte; dann kam aber die teufliſche 
Augenentzündung, und ich ſchloß geduldig die Augen und 
beſah mich von innen. Es iſt nicht hübſch, kann ich Ihnen 
ſagen, wenn die Welt ſo ratzenkahl um einen wird. 

Recht lieblich wäre es jetzt für mich, Klarinettenſonaten 
zu leſen; ſollten Sie in alter Güte an mich gedacht haben, 
ſo könnten die lieben Dinger leicht in Berlin ſtecken geblieben 
ſein; ein Wink von Ihnen, und ſie fliegen hee 

Hoffentlich wird mir's dies Jahr ſo gut, daß ich Frau 
Schumann in Interlaken aufſuchen kann. Wollen Sie dann 
nicht auch mal hin? Mit kleinem Abſtecher nach Heiden? 

Ich führe Sie inkognito über Rapperswyl und Brüning 
zu ihr. Um Ihre „behaglichen Genüſſe“?) könnte ich Sie 
beneiden; ich glaube immer noch, daß ich 'was machen müſſe 
— beten Sie für mich! 

Ihr getreuer 
Herzogenberg. 

1) Herzogenbergs „Die Geburt Chriſti“, Kirchenoratorium für Solo— 
ſtimmen, gemiſchten Chor und Kinderchor mit Begleitung von Harmo— 
nium, Streichinſtrumenten und Oboe, und für Gemeindegeſang und Orgel. 


op. 90. — ) Herzogenberg hat falſch geleſen. Brahms ſchrieb nicht von 
„behaglichen Genüſſen“, ſondern von „behaglichſtem Genießen“ — der 
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CCLXXVI 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 


Iſchl, Juni 1896. 
Lieber Freund. 


Es iſt überhaupt traurig, daß man ſo wenig vonein— 
ander hört — aber durch Briefſchreiben kann ich mir das 
ſchwerlich verdienen! Nun möchte ich Sie aber um Ihre 
ſommerliche Adreſſe bitten. Ich habe nächſtens eine Kleinig— 
keit zu ſchicken — die Sie veranlaſſen kann, mich in Ihrer 
neuen Zeitung wegen unchriſtlicher Geſinnung anzugreifen!) 
Anderes nicht ſo Bedenkliches, aber nicht für den Druck Ge— 
eignetes hätte ich gar gern am Klavier mitgeteilt.“) 

Aber nach Oſterreich und zwar nach Iſchl kommen Sie 
wohl nicht! 

Jedenfalls bitte ich um Ihre Adreſſe und grüße herz- 
lichſt Sie und Ihre liebe Hausgenoſſin.“) 


Ihr 
J. Brahms. 


Herzogenbergſchen Kompoſitionen. Ein bitteres Mißverſtändnis, das 
durch die flüchtige Schrift und die Antitheſe des „fleißigen Mannes“ 
und des faulen Schreibers hervorgerufen wurde. Dergleichen paſſierte 
Brahms oft; aber er nahm es ruhig hin und klärte ſolche Mißverſtänd⸗ 
niſſe niemals auf. \ 

1) Die „Vier ernſten Geſänge“, op. 121, die Brahms, ihres nicht 
nur antidogmatiſchen, ſondern ſtellenweiſe geradezu ungläubigen Textes 
wegen, anfänglich zu veröffentlichen Bedenken trug; fie wurden im Früh- 
jahr 1896 komponiert und waren an ſeinem Geburtstage fertig. — Bei 
der „neuen Zeitung“ iſt wohl an die von Dr. Friedrich Spitta und 
Dr. Julius Smend herausgegebene „Monatsſchrift für Gottesdienſt und 
kirchl. Kunſt“ zu denken, deren Mitarbeiter Herzogenberg war. — ) Wohl 
die nachgelaſſenen Choralvorſpiele für Orgel. — ) Helene Hauptmann, 
die Tochter Moritz Hauptmanns und langjährige Freundin des Herzogen— 
bergſchen Ehepaares, hatte nach dem Tode Eliſabets die Sorge für den 
Vereinſamten und ſeinen Haushalt übernommen. (Vergl. Einleitung.) 
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CCLXXVL. 
Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Heiden bei Rorſchach, Schweiz, 1. Juli 1896. 


Lieber, verehrter Freund! 


Ja, iſt's denn heute Sonntag, daß mir ſo was Liebes 
begegnet? Ein ſo netter, netter Brief von Ihnen, und mit 
ſo ſpannenden Ausſichten auf heidniſche Muſik — überhaupt 
Muſik! Gott's Donner, da will ich auch gleich verraten, daß 
wir ſeit Anfang Juni hier ſind, viel unnützes Zeug kompo⸗ 
nieren und uns viel anregen und anregen laſſen von Muttern 
Natur, die's verantworten muß. 

Die beſte Methode, ins Ausland Muſikalien zu ſchicken, 
iſt: „Geſchäftspapiere, rekommandiert“ — dies ſo beiläufig; 
am geſcheiteſten iſt's aber, man ſetzt ſich mit ſeinen Noten 
auf die Eiſenbahn. Bei uns wäre der ganze Auguſt ſtill; 
warum ſollten Sie nicht wieder einmal in die Schweiz kom⸗ 
men? Fahre ich doch gegen Ende September über Graz 
nach Berlin. Finde ich Sie da noch in Iſchl? Ich könnte 
leicht den kleinen Abſtecher noch einfügen; oder träfe ich Sie 
circa 29. September in Wien? 

Was meine neugewaſchene Kirchlichkeit betrifft, ſo erinnere 
ich Sie an das Sprichwort: „Wer nicht glauben will, muß 
fühlen“ — glauben tu' ich gar nichts, alſo empfinde ich 'was. 

Und heute ſchon gar! 

Helene!) ſagt alles Schöne, ſowie Ihr 

Herzogenberg. 


1) Helene Hauptmann. 
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CCLXXVIII. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 


Heiden, 15. Juli 1896. 
Verehrter Freund! 

Beſten Dank für die „Ernſten Geſänge“ !) — Sie wiſſen 
doch immer neue Überraſchungen zu bereiten! Wer iſt vor Ihnen 
auf dieſe Idee gekommen, Bibelworte in freier, von jeder firch- 
lichen oder liturgiſchen Verbindung gänzlich unabhängiger Weiſe 
zu komponieren! Was werden nur die Sänger damit machen? 
Ich ſehe ſie ſchon nach Tiſch im Salon von Denen fingen, 
„die noch wohl eſſen mögen“;?) denn die Dummheit hat keine 
Grenzen. Ich frage mich allen Ernſtes, wo gehören ſie hin? Denn 
ein bißchen Gelegenheitsmuſik muß doch alles ſein. Sie können 
dazu die Achſeln zucken, und haben Ihre Freude vorweg, Stücke 
von ſo herrlicher Tiefe geſchaffen zu haben; und ich, Sie in 
Ihrer Technik und Ihrem Ausdruck anſtaunen zu können. Vor 
allen das III.! Wie herrlich ſchwelgt es ſich im E dur Teile; 
man kann's förmlich nicht erwarten, mit ſo vollen, lieblich 
herben und ſehnſüchtig weichen Harmonien hinübergezogen zu 
werden! Und die ſchöne H dur-Melodie in Nr. IV, und die 
ganze Nr. II! Mit allem geht's nicht ſo raſch, und das iſt 
das Schöne, das überall noch Neues hervorwachſen wird. 

Und ſo zucke ich ſchließlich auch die Achſeln und über- 
laſſe es meinen Freunden, den „Pfaffen“, die ſchon lüſtern 
ausgeſtreckte Zunge wieder reſigniert einzuziehen. 

Und wo ſehe ich Sie? In Heiden? In Iſchl? In Wien? 

In alter aufrichtiger Verehrung Ihr herzlich ergebener 

H. Herzogenberg. 

*) op. 121. Vergl. CCLXXVI. — 9) „Und dem es wohl geht 

in allen Dingen und noch wohl eſſen mag!“ op. 121, III. 
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CCLXXIX. 


Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 

[Iſchl, 21. Juli 1896. 
Die gute Aufnahme meiner Schnaderhüpfeln !) bei Ihnen 
hat mich außerordentlich erfreut, und ich danke beſtens! Ein 
Wiederſehen darf ich wohl erſt hier oder in Wien erhoffen. 
Ich bitte daher, ehe Sie die Fahrt antreten, anzufragen, ob 
ich hier oder dort bin! Auf ein paar gemütliche Tage möchte 

ſich gern freuen Ihr herzlich grüßender 
. 


CCLXXX. 
Brahms an Heinrich von Herzogenberg. 
[Karlsbad, 15. September 1896.) 
Lieber Freund. 

In Iſchl treffen Sie mich keinesfalls. Einſtweilen bin 
ich hier in Karlsbad,?) verſuche aber bis jetzt vergebens, das 
bißchen Gelbſucht zu vertreiben. Zum 28. hoffe ich in Wien 
zu ſein. Sie halten ſich dort wohl jedenfalls auf? Sonſt 
könnte ſeinerzeit Genaueres melden 

Ihr herzlich grüßender 

e 

1) Dieſes ſüddeutſchen Ausdrucks, der eigentlich ein luſtiges Tanzlied 
bezeichnet, wie es von Schnittern beim Erntefeſt geſungen und geſprungen 
wurde, bediente ſich Brahms öfters im mündlichen und ſchriftlichen Verkehre, 
wenn er auf die „Ernſten Geſänge“ zu ſprechen kam, gewöhnlich mit dem 
Beiwort „gottlos“. Man mag bei dieſen „gottlofen Schnaderhüpfeln“ wohl 
auch an das Lied denken „Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod“, das Brahms 
für vierſtimmigen Chor geſetzt hat. — 9 Brahms erkrankte im Juni 1896 
in Iſchl an einer Gelbſucht, die aber nur das Symptom eines tieferen, 
organiſchen Leidens war, das ſeine Auflöſung herbeiführen ſollte. Auf ärzt— 
lichen Rat gebrauchte er im September 1896 die Karlsbader Kur (vom 


3. Sept. bis 3. Oktober) und kam kränker zurück, als er fortgegangen war. 
31* 
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CCLXXXXI. 


Heinrich von Herzogenberg an Johannes Brahms. 
Berlin W 62, Kurfürſtendamm 263. 26. März 1897. 
Lieber verehrter Freund! 

Zwei Dinge kann ich mir nicht abgewöhnen: Daß ich 
immer komponiere, und daß ich dabei ganz wie vor 34 Jahren 
mich frage, „was wird Er dazu ſagen?“ 

„Er“, das ſind nämlich Sie. Sie haben nun zwar ſeit 
längeren Jahren nichts dazu geſagt; was ich mir deuten mag, 
wie ich will. Meiner Verehrung für Sie hat es aber keinen 
Eintrag getan. Und ſo betone ich ſie wieder einmal durch 
eine Zueignung, die Sie mir freundlich zugute halten mögen!“) 

Meine Gedanken ſind jetzt mehr wie je bei Ihnen, da 
ich Sie leidend weiß. Möge das Frühjahr die Möglichkeit 
einer Luftveränderung bringen; iſt fie auch nicht immer di— 
rekt von mediziniſchem Werte, ſo erfriſcht und ermuntert ſie 
doch den Organismus und hebt die Stimmung. Und daß 
hiervon die Geneſung abhängen kann, leugnet kein Arzt.“) 

In alter Treue und Verehrung Ihr 

H. Herzogenberg. 


1) Herzogenberg widmete Brahms ſein zweites Klavierquartett 
op. 95. — ) An demſelben Tage, von welchem der Brief datiert iſt, 
hatte ſich Brahms aus eigenem Antriebe zu Bett gelegt, „um ein wenig 
auszuruhen“. Er ſtand nicht wieder auf, ſondern ſtarb am 3. April. 
Vorher hat er noch einen letzten Dankbrief an Herzogenberg ſeinem Freunde 
Arthur Faber in die Feder diktiert. Dieſer Brief fehlt leider. 
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